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Ernst Vlcek

DIE GOLDENE GALEERE

Der Nebel verschluckte die lodernden Feuer von Elvinon. Gerade noch hatte der Schein der brennenden Stadt den Nachthimmel über dem Küstenstreifen des Festlands erhellt, hatte man die Schiffe der siegreichen Caer-Flotte als dunkle Schemen vor dem helleren Hintergrund gesehen. Doch innerhalb eines einzigen Atemzugs senkte sich eine Nebelbank über die Durduune und hüllte sie vollständig ein.

Mythor war in den Anblick der lichterloh brennenden Stadt versunken und dachte daran, welche Verkettung von unglückseligen Ereignissen dazu geführt hatte, dass er als Gefangener der Caer auf einem ihrer Schiffe die Meerenge vom Festland zur Insel übersetzte. Als die Sicht sich unvermittelt trübte, wollte für einen Augenblick Panik von ihm Besitz ergreifen.

Aber dann sah er, dass niemand an Bord von dem abrupt umschlagenden Wetter überrascht war, und so beruhigte er sich sogleich wieder. Er blickte zu Nyala und deren Vater hinüber und stellte fest, dass auch sie keine Gefühlsregung zeigten. Der Herzog wirkte, als habe er mit dem Leben abgeschlossen. Sein grauer Vollbart war blutverkrustet, sein Gewand durch Feuer und Waffeneinwirkung arg in Mitleidenschaft gezogen. Nyala hatte die tiefste seiner Armwunden notdürftig verbunden, und das weiße Tuch war bereits stark von seinem Blut gerötet.

Nyala selbst war kaum etwas von dem anzumerken, was sie in den letzten Stunden durchgemacht hatte. Es tat ihrer Schönheit keinen Abbruch, dass sich ihr schwarzer Haarzopf etwas aufgelöst hatte. Das verlieh ihr etwas Kämpferisches, und dieser Eindruck wurde durch einen Blick in ihre dunklen Augen unter den langen Wimpern noch verstärkt. Daraus sprachen ein unbeugsamer Wille, Trotz gegen das Schicksal und eine leise Hoffnung. Als sie Mythors Augen begegnete, legte sich ein Schleier über ihren Blick, so als wolle sie die in ihr lodernde Leidenschaft verhüllen.

»Du nimmst es sehr gelassen hin, dass so plötzlich dichter Nebel aufgekommen ist«, sagte Mythor. »Birgt das nicht große Gefahren für die Überfahrt in sich?«

»Um diese Jahreszeit ist das für die Meerenge nicht ungewöhnlich«, sagte Nyala. »Nicht umsonst wird sie die Straße der Nebel genannt. Die Gefahren lauern jedoch nicht im Nebel, sondern im Wasser. Wir sind nahe am Meer der Spinnen, das zur Herbstzeit von unheimlichen Meeresbewohnern heimgesucht wird, die vor dem Winter mit der Strömung in wärmere Gefilde abwandern. Mit einem unserer Schiffe würde ich mich nicht in dieses Gebiet hinauswagen. Aber die Caer beschäftigen sich mit Zauberei, und wenn sie ihren magischen Praktiken vertrauen, können wir es auch. In Drundyrs Obhut sind wir vor allen Meeresungeheuern sicher.«

Mythor blickte unwillkürlich zu den Heckaufbauten, wo sich der mit düsterem Zierrat ausgestattete Altar befand. Im flackernden Schein einer Fackel sah er die Rückansicht einer hoch aufragenden Gestalt. Der schwarze Umhang mit den silbernen Stickereien legte sich um schmale, knöcherne Schultern, die etwas nach vorne gebeugt waren. Obenauf saß ein Spitzhelm mit Hörnern, der durch die Ansammlung bemalter Tierknochen das Unheimliche dieser Erscheinung unterstrich. Es war Drundyr, der Caer-Priester, der bewegungslos vor dem Altar kauerte, seit sie in See gestochen waren. Kein Laut kam von ihm, und er hatte das Gesicht abgewandt.

»Es scheint, als beschwöre er das Böse, um es von seinem Schiff fernzuhalten«, sagte Mythor. Er müsste den Kopf wieder abwenden, weil sich durch die Drehung die Schlinge um seinen Hals enger zugezogen hatte.

Nyala und ihrem Vater erging es ebenso. Auch sie trugen Halsschlingen aus einem faserigen Material und waren durch fingerdicke Seile von etwa sechs Armlängen an den mittleren Schiffsmast gebunden.

»Das hast du richtig erkannt«, sagte der Caer namens Calcos, der auf die gleiche Art wie sie an den Mast gebunden war. »Yardin ist zwar der Kapitän der Durduune, aber das Kommando hat in Wahrheit Drundyr.«

Nyala hatte sich zu ihrem Vater begeben, der kraftlos neben dem Mast kauerte und sich mit dem gesunden Arm abstützte. Nyala umfasste ihn, und er ließ sich dankbar gegen sie sinken.

»Elvinon brennt«, murmelte er kaum hörbar. »Bald werden die drei restlichen Herzogtümer des Festlands folgen. Wie lange kann es noch dauern, bis ganz Tainnia caerisch ist?«

»Beruhige dich, mein Vater«, redete ihm Nyala zu. »Noch ist nicht alles verloren, noch können wir hoffen.«

»Auf was denn, auf ein Wunder?« fragte er müde.

»Vielleicht ist das Wunder schon geschehen«, sagte Nyala und blickte zu Mythor. Herzog Krude folgte ihrem Blick und winkte Mythor zu sich. Nachdem der junge Mann der Aufforderung Folge geleistet hatte, hob Herzog Krude mühevoll den verwundeten Arm und griff ihm hinter das rechte Ohr, wo er ihn abtastete. Mythor ließ es ruhig mit sich geschehen.

Seine tastenden Finger hinter Mythors rechtem Ohr kamen zum Stillstand, und dann zog er die Hand abrupt zurück. Sein trüber Blick klärte sich etwas.

»In der Tat, er hat dieselbe Narbe, wie sie der Sohn des Kometen haben soll. Und auch sein Aussehen widerspricht nicht der Beschreibung aus der Legende. Aber das allein genügt nicht, um ihn als Auserwählten des Lichtboten auszuweisen. In den Südländern mag es viele junge Männer geben, auf die diese Beschreibung passt. Was sagt er selbst dazu?«

Mythor erwiderte den Blick des alten Mannes. »Ich habe zum erstenmal von deiner Tochter die Legende über den Sohn des Kometen gehört«, sagte er wahrheitsgetreu. »Ich muss auch zugeben, dass ich mich nie berufen fühlte und nie den Gedanken hegte, dass ich für etwas Höheres bestimmt sein könnte. Und auch jetzt, nachdem ich in der Gruft hinter den Wasserfällen war, bleibt mir eine Offenbarung versagt.«

»Du warst in der Gruft bei den Wasserfällen von Cythor?« fragte der Herzog.

»Ja«, antwortete Nyala an Mythors statt. »Er ist der einzige, der lebend zurückgekommen ist. Was für ein deutlicheres Zeichen kann man denn noch verlangen! Für mich steht fest, dass er der Auserwählte ist, dessen Ankunft der Lichtbote dereinst prophezeite.«

Sie hatte Mythors Arm ergriffen und klammerte sich daran. Er sah sie nur kurz an und wich dann ihren suchenden Augen aus, die voll Hoffnung und Zuversicht waren. Er fühlte sich unbehaglich, denn er spürte nicht die Kraft in sich, ihre Erwartungen erfüllen zu können.

Wie sollte er als Gefangener an Bord eines Caer-Schiffes und unterwegs zum Inselteil des Tainnianischen Reiches Xanadas Lichtburg erreichen und das Gläserne Schwert finden?

»Wenn du es bist«, sagte Herzog Krude, »dann vertreibe die Düsternis, die von allen Seiten auf uns eindringt.«

»Vater, wovon sprichst du?« fragte Nyala besorgt.

»Seht ihr es nicht?« Der Herzog verdrehte die Augen.

»Spürt ihr es denn nicht? Die Bedrohung ist greifbar um uns.«

»Er fiebert«, sagte Nyala und drückte ihren Vater ängstlich an sich. »Er ist auf einmal so kalt und feucht. Sieh nur, Mythor, seine Hände sind ganz klamm, sein Körper steif. Hilf ihm doch, sonst stirbt er.«

Mythor mochte Nyala seine Hilflosigkeit nicht eingestehen, und so begab er sich an die Seite ihres Vaters und versuchte, ihn durch seine Nähe zu wärmen und seine Glieder durch Massieren zu beleben.

»Was lauert da im Dunkeln?« fragte Herzog Krude mit entrückter Stimme. »Was kommt da auf uns zu? Es schluckt alles Licht - und jeden Laut. Es ist ein unersättliches, unsichtbares Ungeheuer.«

»Da ist nichts, Vater«, sagte Nyala. »Du bildest dir alles nur ein.«

»Das ist keine Einbildung«, sagte da Calcos, der offenbar mitgehört hatte und nun näher rückte. Er warf Mythor einen abschätzenden Blick zu und fuhr fort: »Jetzt ist mir klar, warum Drundyr dich nicht töten wollte. Da du als Kometensohn verehrt wirst, nützt du ihm lebend mehr als tot. Aber gegen die hier wirkenden Kräfte bist du machtlos.«

»Von welchen Kräften sprichst du?« fragte Mythor.

»Um uns steht alles still«, sagte Calcos und ließ die Augen rollen. »Die Luft ist schwer zu atmen, das Wasser dicker als Öl, so dass der Bug es nicht teilen kann. Du siehst nur wenige Schritte weit. Der Mast ist über unseren Köpfen wie abgeschnitten. Und die Fackeln flammen, aber sie spenden kein Licht.«

Da wurde sich auch Mythor des Unheimlichen bewusst.

Aus Richtung des Bugs erscholl ein Befehl, der hohl klang und wie aus weiter Ferne zu kommen schien: »An die Ruder!«

*

Schemenhafte Gestalten geisterten über die schwarzen Schiffsplanken. Von den Ruderbänken kamen verhaltene Stimmen und gedämpfte Geräusche. »Bewegt euch!«

Eine Peitsche knallte dumpf, und der Lederriemen zuckte an Mythors Kopf vorbei. Dort stand Kapitän Yardin. Seine Gestalt verschmolz beinahe mit dem Nebel. »Erhebt euch und geht um den Mast herum. Immer im Kreise, das erwärmt. Ihr werdet sonst ganz steif, und der Nebel erstickt euch noch. Ich habe schließlich den Auftrag, euch lebend an Land zu bringen. Los, Calcos, zeige ihnen, was du kannst.«

Wieder durchschnitt die Peitsche mit dumpfem Laut die Luft, aber der Nebel geriet nicht in Bewegung. Calcos sprang japsend hoch und begann mit trippelnden Schritten um den Mast herumzugehen. Mythor und Nyala halfen dem Herzog von Elvinon auf die Beine. Als dieser stand, stieß er jedoch die helfenden Arme von sich. »Ich kann mich aus eigener Kraft halten«, sagte er würdevoll.

Mythor sah, wie sich Yardin abwandte und zu den Heckaufbauten hochstieg.

»Er sucht Drundyrs Rat«, raunte ihm Calcos zu, während er neben ihm trippelte. »Aber wenn es ernst wird, dann schert der Priester sich nicht um das Schiff und uns. Er wird nur an sich alleine denken.«

»Was könnte einem so großen Schiff wie der Durduune denn gefährlich werden?« fragte Mythor und blickte besorgt zu dem Knotenpunkt am Mast hoch, wo alle vier Leinen zusammenliefen. Als er sah, dass der Strang aus den vier Schnüren um Unterarmlänge zugenommen hatte, hielt er Calcos zurück und wartete, bis Nyala und ihr Vater sie erreicht hatten.

»Es gibt Meeresbewohner, die drei- und viermal so groß sind wie dieses Schiff«, erklärte Calcos. »Die Vallsaven etwa.«

»Das sind Fabelwesen«, fiel Nyala ihm ins Wort. »Ich kenne keinen Menschen, der jemals ein solches Untier mit eigenen Augen gesehen hätte.«

»Weil keiner, der einen Vallsaven je gesehen hat, dies überlebte«, erklärte der Caer.

Um sie war eine unheimliche Stille. Der Nebel schluckte selbst das Geräusch ihrer Schritte. Kein Ruderschlag war zu hören, obwohl Mythor undeutlich an den sich krümmenden und streckenden Rücken der Ruderer erkannte, wie sie sich in die Riemen legten.

Plötzlich vernahm er einen erstickten Laut und sah, wie Herzog Krude, der sich in die falsche Richtung bewegte, von der sich spannenden Leine zurückgeschnellt wurde. Bevor er sich jedoch um ihn kümmern konnte, erklang eine flüsternde Stimme an seinem Ohr. Sie kam aus Richtung der Heckaufbauten und gehörte offenbar Drundyr. Mythor verstand die Worte so deutlich, als stehe der Caer-Priester neben ihm. Dabei war er einige Mannslängen entfernt und in dem dichter gewordenen Nebel nur noch zu erahnen.

Er hörte Drundyr sagen: »... im Fahrwasser der Goldenen Galeere...« Mehr war nicht zu verstehen.

»Mythor!« Das war Nyala. Er eilte sofort zu ihr. Sie hatte sich über ihren am Boden liegenden Vater gebeugt. Herzog Krudes Gesicht war dunkel verfärbt, und er rang verzweifelt nach Luft. Die Halsschlinge drohte ihn zu erwürgen.

Mythor versuchte, mit zwei Fingern unter die Schlinge zu greifen, um sie zu lockern, aber dadurch schnitt er des Herzogs Atemwege nur noch mehr ab.

»Da hilft nur Meerwasser«, sagte Calcos. »Das Salzwasser macht die Fasern geschmeidig und dehnt sie.«

Noch während der Caer sprach, entdeckte Mythor einen hölzernen Eimer, der an einem Tau befestigt war. Er holte ihn mit schnellen Bewegungen ein und schleuderte ihn dann weit über die Reling. Kein Geräusch war zu hören, als der Eimer ins Wasser fiel. Mythor wollte den Eimer sofort wieder einholen. Aber er schien irgendwo festzuhängen, denn obwohl er mit aller Kraft an dem Tau zog, gab es nicht nach. Als Calcos ihm zu Hilfe kam und sie mit vereinten Kräften zogen, riss das Tau.

Im selben Moment gab es eine Reihe dumpfer Laute wie von brechendem, morschem Holz.

»Die Ruder!« rief Calcos aus.

Mythor sah im Nebel hinter der Reling irgendetwas splittern, und er hatte tatsächlich den Eindruck, als würden die dicken Riemen brechen. Etwas spritzte auf und quoll dann dickflüssig über die Reling. Langsam floss es über das leicht schräge Deck auf sie zu.

»Wie zähflüssig es auch ist, es ist Meerwasser«, sagte Calcos zu dem zögernden Mythor, der es daraufhin mit beiden Händen schöpfte. Das Salzwasser, das gerade noch so dick wie Honig gewesen war, wurde in seinen hohlen Händen wieder dünnflüssig. Ohne zu zögern, träufelte er es auf Herzog Krudes Hals, während Nyala in fiebriger Hast die Schlinge damit einrieb. »Es hilft«, sagte sie erleichtert. »Die Schlinge wird lockerer.«

Mythor schöpfte noch zweimal beide Hände voll Meerwasser, bis deutlich zu erkennen war, dass die Schlinge des Herzogs Hals nicht mehr einschnürte.

»Vater lebt«, sagte Nyala. »Aber er hat das Bewusstsein verloren.«

Während Mythor sich die feuchten Hände an seiner Halsschlinge abwischte und bald merkte, dass sie daraufhin nachgab, wandte er sich Calcos zu, der in den undurchdringlichen Nebel starrte und sagte: »Da kommt etwas Grauenvolles auf uns zu. Ich spüre die Bedrohung, die davon ausgeht.«

»Hat es etwas mit der Goldenen Galeere zu tun?« fragte Mythor.

Der Caer wandte sich um. »Was weißt du von der Goldenen

Galeere?«

»Ich habe Drundyr davon sprechen hören«, antwortete Mythor. »Was hat es damit auf sich?«

»Die Goldene Galeere ist ein Geisterschiff, über das es unzählige Geschichten gibt«, antwortete Calcos. »Die Legende besagt, dass sie Prinz Nigomir aus den Eislanden gehören soll.

Das ist ein geheimnisumwittertes Land im hohen Norden. Es heißt, dass Nigomir aus rasender Eifersucht seine heißgeliebte Stiefschwester Karen niedergestochen habe und dann auf seiner Goldenen Galeere vor der Rache seines Vaters, König Irkens, geflohen sei. Auf Geheiß des Königs wurde der Prinz jedoch verfolgt und in die Düsterzone getrieben. Als die Goldene Galeere in der Zone der Düsternis verschwand, da wurde der Fluch des Königs wirksam. Seither geistert die Goldene Galeere mit diesen Seelenlosen über die Meere und spukt in den Köpfen der Seeleute. Viele wollen das Geisterschiff gesichtet haben, aber noch niemandem gelang es, sich ihm zu nähern oder gar seinen Fuß an Bord zu setzen.«

Die Durduune durchlief eine heftige Erschütterung. Calcos rutschte auf den glitschigen Planken aus und fiel der Länge nach hin. Sein Schrei erstarb, als sich seine Halsleine spannte. Das Schiff wurde ein zweites Mal erschüttert. Diesmal war wie fernes Donnergrollen das Krachen berstenden Holzes zu vernehmen.

Die Ruderer verließen schreiend ihre Bänke und liefen durcheinander. Die Stimme des Kapitäns verhallte ungehört.

»Was bedeutet das?« fragte Mythor Nyala, die ihres Vaters Kopf in ihren Schoß gebettet hatte. Sie blickte ratlos und hilfesuchend zu Mythor auf.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber wir können unmöglich schon die Insel erreicht haben. Vielleicht lässt das Meer irgendeinen seiner Schrecken gegen dieses verfluchte Schiff los.«

Mythor sah, wie Kapitän Yardin einen seiner Männer zur Reling stieß. Der Seemann schwang eine Schnur, an der ein faustgroßes Gewicht hing. Er warf das Lot über die Reling und ließ die Schnur nach. Mythor erkannte, dass er die Meerestiefe messen wollte.

»Wie tief?« fragte Kapitän Yardin, als der Seemann das Lot wieder einholte.

»Fünf Faden etwa«, kam die Antwort, während der Caer das Lot wieder auswarf. Gleich darauf sagte er: »Vier Faden nur noch, Kapitän. Wir laufen auf Grund. Da!«

Der Nebel brach auf einmal auf, und Mythor sah, wie sich steuerbords aus den diffusen, vom Fackelschein erhellten Schwaden ein bizarres Gebilde herausschälte. Im ersten Moment hatte er den Eindruck einer Moorlandschaft mit geknickten Bäumen, aus deren Stümpfen sich schlangenartige Kletterpflanzen rankten. Die geborstenen Stämme lagen kreuz und quer und stachen spitz in die Höhe. Irgendwelche Pflanzen, die in trompetenförmigen Trichtern endeten, wanden sich und zuckten in Richtung des Schiffes, als seien sie von unheimlichem Leben erfüllt. Die Durduune trieb steuerbords geradewegs darauf zu.

»Eine Insel!« rief irgendjemand.

»In diesem Gewässer gibt es keine Inseln«, widersprach Kapitän Yardin. »Das ist ein Vallsave!«

Von den Heckaufbauten erklang ein Schrei, der sich mit dem Krachen berstenden Holzes vermischte. Mythor sah, wie das Seitenruder brach, als es gegen ein Hindernis stieß. Der Steuermann wurde von dem schwingenden Ruder getroffen und über Bord geschleudert. Sein Schrei endete in einem Gurgeln.

Mythor blickte zu Drundyr, der seinen Platz am Altar noch immer nicht verlassen hatte. Der Caer-Priester kniete nun und hatte die dünnen Arme emporgereckt, so als wolle er damit höhere Mächte zu seinem Schutz einfangen. Drundyr schien in einer eigenen Welt zu leben und von den Geschehnissen ringsum nichts zu bemerken.

Da traf ein neuerlicher Schlag die Durduune, der viel heftiger war als die beiden vorangegangenen. Einige Männer gingen über Bord. Die Bordwand vor Mythor wurde eingedrückt, und er sah, wie sich spitze, gezackte Stacheln von Übermannslänge durch die dicken Bohlen bohrten. Das ganze Schiff wurde an Backbord hochgehoben. Mythor rutschte auf den schrägen Planken ab und wurde gegen den Mast gedrückt. Er hatte sich von dem Aufprall noch nicht erholt, als ihn zwei schwere Körper trafen. Er erkannte, dass es sich um Nyala und um Herzog Krude handelte. Unwillkürlich griff er nach der Tochter des Herzogs und drückte sie schützend an sich, als das Schiff sich zur Seite neigte.

Aber er wartete vergeblich darauf, dass es kenterte. Der Schiffskörper verfing sich an mächtigen Stacheln, die den Rumpf durchbohrten, als bestünde er aus Pergament. Nyala klammerte sich an Mythor.

Wieder wurde die Durduune erschüttert. Doch diesmal widerstand sie der Belastung nicht mehr. Der Bug wurde unter mächtigem Druck nach oben gedrückt, das Heck mit den Altaraufbauten sackte ab. Und auf Höhe des Mittelmastes barst das Schiff über die ganze Breite in zwei Teile. Der Mast neigte sich und brach an seinem Fuß ab. Mythor duckte sich und drückte gleichzeitig Nyalas Kopf auf die Planken. Für die Dauer eines langen Atemzugs spannten sich die Halsleinen so fest, dass Mythor meinte, die Schlinge würde ihn köpfen. Bevor ihm jedoch die Sinne schwanden, erfasste ihn ein Brecher und schwemmte ihn über die ausgezackte Bruchstelle von Bord.

Er vermeinte noch, die zuckenden Stacheln des Untiers zu sehen, glaubte, das Trompeten der trichterförmigen Organe zu hören, das nur erstarb, wenn sie ein Opfer fanden, an dem sie sich festsaugen konnten. Dann tauchte er in die tobenden Fluten ein, die verzweifelt um sich schlagende Nyala, deren besinnungslosen Vater und den leblosen Körper des Caer mit sich ziehend, an die er gefesselt war.

Ein Strudel wirbelte sie alle vier in die Tiefe und schien sie in den Schlund des riesigen Ungeheuers zu ziehen, das dieses Caer-Schiff mit Mann und Maus zu verschlingen drohte.

Mythor erlebte diese Schrecken in der Gewissheit, dass dies die letzten Augenblicke vor dem sicheren Tod waren.

*

Die Schrecken wollten kein Ende nehmen, doch der Tod ließ auf sich warten.

Hatte ihn soeben noch ein mächtiger Sog unerbittlich hinuntergezerrt, so wurde auf einmal eine Gegenkraft wirksam, die ihn nach oben trieb. An seinem Hals hingen schwere Gewichte, und ein Körper wurde immer wieder gegen ihn getrieben.

Das nasse Element spuckte ihn aus, und er rollte über die Schaumkrone einer Woge an der Seite eines leblosen Körpers. Er erkannte den Caer Calcos, und neben diesem tauchte Herzog Krude auf. Der Herrscher von Elvinon gab immer noch kein Lebenszeichen von sich. Aber wo war Nyala?

Durch die aufpeitschende Gischt sah Mythor unweit einen mächtigen Spinnenkörper, der wie ein Gebirge aus den schäumenden Fluten ragte. Auf seinen Stacheln waren Menschen und Schiffsteile aufgespießt. Die trompetenförmigen Saugtrichter wanden sich auf der Suche nach Opfern, zuckten und kreischten wie Nebelhörner. Die Spinnenbeine zertrümmerten die Wrackteile zu Kleinholz.

Mythor stürzte in ein Wellental, genau auf einen Mast mit schwarzem Segel zu. Er wollte nach dem runden Holz greifen, sich daran festklammern, doch da zog ihn die Leine nach links, und er griff ins Leere, tauchte unter und schluckte salziges Wasser.

Als er wieder auftauchte, stellte er fest, dass Nyala es gewesen war, die ihn daran gehindert hatte, den rettenden Mast zu erreichen. Sie waren durch die Leinen immer noch aneinandergebunden. Doch als Nyala nun aus der Gischt auftauchte, hielt sie ihre Halsschlinge mit beiden Händen über dem Kopf. Mythor begriff, dass sich ihre Schlinge durch das Wirken des Meerwassers so weit gedehnt hatte, dass sie aus ihr schlüpfen konnte. Sie rief seinen Namen und deutete hinter ihn. Da trieb ihr Vater; eine Woge drohte ihn gegen die Spitze einer sich über das Mastende schiebenden Planke zu schleudern. Mythor holte den Herzog schnell an der sie verbindenden Leine ein, legte ihm die Armbeuge unters Kinn und schwamm rücklings mit ihm zu dem Mast.

Gerade als er ihn erreichte, wurde er Zeuge eines Zwischenfalls, der ihm den Atem stocken ließ. Auf dem Mast stand breitbeinig ein Caer, der beidhändig mit einem Schwert zum Schlag gegen Nyala ausholte.

Mythor ließ den Herzog für einen Moment los, wendete kraftvoll im Wasser und stieß wuchtig mit beiden Beinen gegen den Mast. Durch den Caer ging ein Ruck, er taumelte, verlor das Gleichgewicht und stürzte ins Wasser. Mythor spürte einen kurzen Zug an seinem Hals, die Schlinge schnitt ihm tief ins Fleisch. Während sich das Wasser um ihn rot färbte, sah er, wie der stürzende Caer mit seinem Schwert die Leine durchschlug, an der der tote Calcos hing.

Inzwischen hatte Nyala den Mast erklommen und half Mythor, ihren besinnungslosen Vater hoch zu hieven. Nachdem ihnen das gelungen war, zog sich Mythor selbst hoch und nahm auf dem Mast im Reitersitz Platz. Nun erst entledigte er sich der Schlinge und befreite auch Herzog Krude davon. Dann band er ihn mit den Beinen am Mast fest und bettete sein Haupt in seinen Schoß. Er tat es, ohne zu wissen, ob überhaupt noch Leben in dem Mann war.

Neben Mythor tauchte der Kopf eines Caer-Kriegers auf. Er hielt sein Schwert zwischen den Zähnen, um die Hände zum Schwimmen frei zu haben. Er war bereits in Mythors Reichweite, so dass dieser mühelos den Schwertgriff zu fassen bekam und dem Caer die Waffe abnehmen konnte. Eine drohende Bewegung mit dem Schwert genügte, um den Caer zu verjagen. Mythor sah ihn unter eine Woge tauchen, dann war er seinen Blicken für immer entschwunden.

Um sie ging das Toben des Vallsaven weiter. Immer wieder geriet das Meer in Unruhe, türmten sich masthohe Wellen, wenn das Spinnenungeheuer nach oben stieß, um die Schiffstrümmer zu zermalmen und mit den Saugtrichtern Opfer zu erfassen.

Nyala beugte sich weit hinaus, während sie sich mit einer Hand an der Takelage festhielt. Als sie sich in die aufrechte Haltung zurückbrachte, hielt sie eine mannslange Planke in der Hand, die einigermaßen an ein Ruder erinnerte. Damit versuchte sie zu steuern. Es war in diesem Chaos ein hoffnungsloses Unterfangen, aber Nyala ließ die Planke nicht los.

Das Meer um sie beruhigte sich etwas, und Mythor glaubte schon, dass sie sich außer Reichweite des Vallsaven befanden. Da bekam ihr Mast von unten einen Stoß. Links und rechts von Mythor stießen Zackenstacheln aus dem Meer, von denen einer beinahe seinen linken Schenkel durchbohrt hätte. Das Geräusch reißenden Leinens erklang, als weitere Stacheln durch das schwarze Segel stießen und es zerfetzten. Aus den Rissen schoben sich die trompetenförmigen Saugtrichter und suchten röhrend nach Beute.

Mythor schlug einen von ihnen ab, als er Herzog Krude zu nahe kam. Aus dem sich einziehenden Stumpf quoll eine tranige, dunkle Flüssigkeit, die einen üblen Geruch verbreitete.

»Entferne die Takelage!« rief Nyala Mythor zu. »Wir müssen uns des Segels entledigen, sonst werden wir mitsamt diesem in die Tiefe gerissen.«

Noch während Nyala das sagte, begann Mythor bereits, die Taue zu kappen. Die Rah mit dem Segel hing nur noch an einem Tau, als der Mast plötzlich einen furchtbaren Stoß erhielt, der Mythor fast seines Haltes beraubt hätte. Er konnte sich noch im letzten Moment festhalten, sah jedoch, wie Nyala rücklings in die Fluten stürzte und fast von einem der mörderischen Stacheln des Vallsaven aufgespießt wurde. Ohne lange zu überlegen, schlüpfte er mit einem Fuß unter eine der Leinen, mit denen der Herzog an den Mast gebunden war, und schwang sich in die Fluten.

Die Fußangel verhinderte, dass er abgetrieben werden konnte, während er mit den Armen ruderte und Nyala zu fassen versuchte. Er erwischte etwas, das sich wie Haar anfühlte, und zog daran. Gleich darauf stieß Nyala mit dem Kopf gegen ihn. Ihre Arme legten sich um ihn und zogen ihn in die Tiefe.

Mythor hatte keine andere Wahl, als sie durch einen Schlag mit dem Schwertknauf besinnungslos zu machen. Dann erst löste sich ihre tödliche Umschlingung, und er konnte sich zurück auf den Mast ziehen. Nach ihrer geglückten Rettung stellte er fest, dass sie den unmittelbaren Gefahrenbereich verlassen hatten.

Hinter ihnen wütete immer noch der Vallsave, aber um sie war das Gewässer ziemlich ruhig. Mythor benutzte das Schwert als Paddel und zum Steuern und lenkte den Mast in die Nebelwand hinein, die hier wieder von einer Dichte war, dass Mythor das vordere Ende des Mastes nicht sehen konnte.

Nyala hatte sich von dem Schlag sofort wieder erholt. Sie saß jetzt hinter Mythor, umklammerte ihn in der Körpermitte und hielt gleichzeitig ihren Vater an den Schultern fest.

Sie lehnte den Kopf gegen Mythors Rücken, und als sie sprach, konnte er das Vibrieren ihrer Stimme spüren. »Wie kommt es, dass du dich auf dem Meer so gut zurechtfindest, obwohl du zeit deines Lebens nur im Landesinneren gelebt hast?« fragte sie. »Oder sind die Yarls mit der Nomadenstadt auf ihren Rücken auch über Wasser gezogen?«

»Solange meine Erinnerung zurückreicht, ist das nie passiert«, antwortete Mythor, während er mit der breiten Schwertklinge gleichmäßige Ruderbewegungen vollführte. »Möglich, dass Churkuuhl einst von den Yarls über ein Meer getragen wurde. Doch davon weiß ich nichts. Curos und Entrinna haben mich im Süden von Salamos gefunden und mich bei sich aufgenommen.«

Nyala nickte. »Ich weiß, beim Schrei des Bitterwolfs. Das muss ein Omen gewesen sein, das deine Zieheltern richtig erkannt haben. Glaubten sie auch, dass du der Sohn des Kometen bist?«

Mythor wurde nachdenklich. »Curos und Entrinna hatten immer eine große Scheu vor mir und eine Ehrfurcht, die mir unangenehm war und die ich mir nicht erklären konnte. Erst vor ihrem tragischen Tod haben sie mich darüber aufgeklärt, dass ich gar kein Marn bin. Aber ich kann nicht genau sagen, ob sie die Legende vom Sohn des Kometen kannten.«

Eine Weile herrschte zwischen ihnen Schweigen, und Mythor durchlebte im Geist noch einmal die furchtbare Katastrophe, bei der das Nomadenvolk der Marn umgekommen war. Er hörte förmlich das Stampfen und Gebrüll der rasenden Yarls, die sich in ihrer Besessenheit über die Klippen bei Elvinon stürzten und alle Gebäude und deren Bewohner mitrissen.

Das waren bittere Erinnerungen. Aber durfte er den Untertanen Herzog Krudes grollen, weil sie sich gegenüber den fremden Nomaden so unbarmherzig gezeigt hatten? Die Marn waren es gewohnt, von den Bewohnern der Länder, durch die sie mit ihrer Stadt zogen, verachtet und gemieden zu werden. Denn sie waren selbst darauf bedacht, den Abstand zu anderen Völkern zu wahren. Ihnen war der Ruf vorausgeeilt, ein friedfertiges, aber scheues und verschrobenes Volk zu sein. Jetzt, da Mythor die Marn von einer anderen Warte aus betrachten konnte, erschienen selbst ihm ihre Sitten und Gebräuche fremdartig.

Es wunderte ihn nicht mehr, dass die Tainnianer tatenlos zugesehen hatten, wie die Yarls mit ihrer menschlichen Last in den Tod gesprungen waren. Das Fremde meidet man eben, manchmal fürchtet oder hasst man es, und die Summe von alledem mochte die Tainnianer zur Zurückhaltung veranlasst haben.

Mythor konnte schon deshalb keinen tieferen Groll gegen Nyalas Volk empfinden, weil er ihr zu Dank verpflichtet war. Sie war es, die ihn im Palast ihres Vaters aufgenommen und gezeigt hatte, dass Tainnianer auch Menschen waren. Nur eben völlig anders als die Marn.

»Du hast mir sicher noch nicht alles erzählt, was du in der Gruft erlebt hast«, sagte Nyala in die Stille, in der nur die Paddelgeräusche zu hören waren. »Stimmt es, dass dir auch dort die Erleuchtung nicht gekommen ist?«

»Es stimmt, und deshalb plagen mich immer noch Zweifel«, sagte Mythor. »Aber mein Abstieg in die Gruft war nicht umsonst, denn nun habe ich ein Ziel vor Augen. Ich soll eine Reihe von Prüfungen ablegen. Und die erste davon lautet, Xanadas Lichtburg aufzusuchen.«

»Beweist das nicht, dass du der Auserwählte bist, Mythor? Auch in der Legende heißt es, dass der Sohn des Kometen eine Reihe von Bewährungsproben zu bestehen haben wird, um sich für seine schwere Aufgabe zu wappnen.« Sie schmiegte sich fester an ihn und flüsterte: »Ich glaube an dich, Mythor.«

Er wollte ihr daraufhin sagen, dass auch der Geist der Gwasamee ihn als Sohn des Kometen begrüßt und an seine Berufung eben die Bedingung geknüpft hatte, dass er zuerst sieben Prüfungen bestehen müsste, um die erforderliche Reife zu erlangen. Aber da fühlte er ihren Körper erschlaffen und stellte fest, dass sie vor Erschöpfung eingeschlafen war.

Er war ebenfalls so müde, dass er auf der Stelle hätte einschlafen können. Doch er wusste, dass sie dann verloren gewesen wären, und so kämpfte er tapfer gegen die Schwäche an.

Aber schließlich passierte es doch, dass ihn die Müdigkeit übermannte. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah, als er auf einmal Wasser schluckte. Irgendwie kämpfte er sich jedoch an die Meeresoberfläche hoch und fand am Schiffsmast Halt. Nyala lag vornübergebeugt auf ihrem an den Mast gebundenen Vater.

Mythor ließ sich eine Weile im kalten Wasser treiben, um seine Sinne zu beleben. Er hätte es besser bleibenlassen sollen, denn nun spürte er, wie die Kälte seine Glieder steif werden ließ und ihm die letzten Kräfte aus den Knochen sog. Er war kaum mehr in der Lage, zurück auf den Mast zu klettern. Erst beim vierten Versuch gelang es ihm. Aber gerade in diesem Moment stieß der Mast mit der Spitze gegen ein Hindernis, und er fiel wieder ins Wasser.

Ein Hindernis! Bedeutete das, dass sie gestrandet waren? Mythor starrte durch den Nebel nach vorne und glaubte, dort einen dunklen Streifen wie von der Breitseite eines Schiffes zu erkennen.

Der Mast trieb nun seitwärts darauf zu. Sich mit einer Hand am Mast festhaltend, zog Mythor mit der anderen das Schwert unter dem Tau hervor, an dem er es verankert hatte. Er erwartete, hinter der Bordwand Caer auftauchen zu sehen, und war bereit, sich ihnen zum Kampf zu stellen, obwohl er wusste, dass er kaum genug Kraft hatte, die Waffe zu heben.

Aber bei dem näher gleitenden Schatten, der im Wasser schaukelte, rührte sich nichts. Und es handelte sich gar nicht um ein Schiff, wie Mythor nun feststellen konnte.

Es war. Mythor konnte es nicht glauben. Er hielt das, was er sah, für eine Sinnestäuschung.

Doch dann erreichte ihn das Hindernis, und er konnte es befühlen und sich über den Rand hochziehen. Erst jetzt wollte er wahrhaben, dass dies alles Wirklichkeit war.

*

Irgendwo in Salamos. Wüste, so weit das Auge reichte. Nur der Späher im höchsten Turm von Churkuuhl konnte im Norden einen Grünstreifen erkennen, der Nahrung und Wasser verhieß.

Es gelang dem Ersten Bürger Etro, die Yarls zu einer schnelleren Gangart zu veranlassen. Das lebenspendende Grün rückte immer näher, bis alle Marn es sehen konnten. Da passierte es. Ein Yarl geriet in Treibsand und blieb stecken. Je heftiger er seine achtzehn Beinpaare einsetzte, desto rascher versank er. Schließlich war das Tragtier so tief eingesunken, dass nichts mehr von seinem Panzer zu sehen war und der Sand das klägliche Brüllen des Tieres erstickte.

In einem verzweifelten Rettungsversuch gelang es schließlich mit Hilfe der anderen Yarls, das Tier mitsamt dem ganzen Stadtbezirk aus dem Sandloch zu ziehen. Doch von dem Yarl war nur noch der Rückenpanzer mit dem Gerippe übriggeblieben. Irgendein Monstrum, das unter dem Treibsand lebte, hatte die Zeit genützt, um den Yarl aufzufressen. Den Marn blieb nichts anderes übrig, als den stillgelegten Stadtbezirk zu räumen und die knöchernen Überreste des Yarls zu verwerten. Aus dem Gerippe gewann man Knochenmilch, die Hohlknochen wurden für die Erzeugung von Blasinstrumenten aufbewahrt, andere Knochen wurden, je nach Härte und Festigkeit, für Waffen und kunsthandwerkliche Dinge verwertet. Zurück blieb der nackte, flache Rückenpanzer.

*

An dieses Ereignis erinnerte sich Mythor, als er den Rückenpanzer eines Yarls in der Straße der Nebel treiben sah. Er lag mit der Oberseite nach unten auf dem Wasser, so dass er tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Schiffsrumpf hatte.

Mythor steuerte den Mast zu, einer Stelle, die so niedrig war, dass er sich mühelos daran hochziehen konnte. Es war die Vorderseite des Panzers, aus dem normalerweise der Kopf des Yarls herausragte. Aber von den Weichteilen des Tieres war nichts mehr übriggeblieben; an seinem Fleisch hatten sich die Meeresbestien gütlich getan. Nur noch das nackte Skelett wölbte sich von der Innenseite nach oben. So wie damals in der Wüste von Salamos.

Nacheinander zog Mythor die reglosen Körper von Herzog Krude und Nyala zu sich herauf. Den Schiffsmast stieß er mit einem Fußtritt weg.

Dann erst brachte er die beiden Körper der Bewusstlosen vom Rand des Panzers fort. Er überzeugte sich davon, dass beide noch atmeten, aber es schien ihm, dass sie dem Tod näher waren als dem Leben. Wie lange hatten sie schon keine Nahrung zu sich genommen, wie lange nichts mehr getrunken?

Der Gedanke daran ließ Mythor seinen Hunger schmerzhaft spüren, das Verlangen nach einem kühlen, salzlosen Trunk wurde übermächtig.

Mythor nahm das Schwert auf und begab sich damit zum Brustkorb des Yarls, wo sich die übermannshohen Hohlknochen wie Krummschwerter nach oben wölbten. Während er mit der einen Hand den Knochenbogen über dem Kopf stützte, hieb er in Hüfthöhe mit dem Schwert dagegen. Schon nach dem ersten Schwerthieb bekam der Knochen Risse, und die Milch rann aus. Schnell hieb Mythor ein zweites und ein drittes Mal zu, bis der Knochen brach und die Milch herausschwappte. Bevor jedoch die Hälfte der Milch ausgeflossen war, hatte er die armspannenlange Hohlrippe mit der Öffnung nach oben gedreht.

Er nahm einige große Schlucke von der nahrhaften Flüssigkeit, um sich zu stärken, bevor er das knöcherne Füllhorn zu den beiden Besinnungslosen zerrte. Er senkte die Öffnung der Hohlrippe zuerst über Herzog Krudes Mund und träufelte ihm einiges von der Milch auf die Lippen. Dann wiederholte er den Vorgang bei Nyala.

Das Mädchen gab auch alsbald ein Lebenszeichen von sich. Ihre Lippen öffneten sich, und ihnen entrang sich ein seufzender Laut.

Wie schön sie war! Selbst in der Erschöpfung hatte sie nichts von ihrer Ausstrahlung eingebüßt.

Er vergaß Herzog Krude und die ganze Umgebung, vergaß, wo er sich befand und welche Gefahren hinter ihm lagen. Und so kniete er neben Nyala nieder und beugte sich über ihr Gesicht. Er wünschte sich in diesem Augenblick nichts so sehr, als diesem schönen Gesicht wieder Leben einzuhauchen.

»Mythor.«

Sie schlug die Augen auf, und er fühlte sich ertappt. Beschämt wollte er sich zurückziehen, aber eine kaum wahrnehmbare Regung in ihrem Gesicht hinderte ihn daran. »Gib mir Kraft, Mythor.«

In dieser Aufforderung schwang so viel Unausgesprochenes mit, das gar nicht in Worte zu fassen war. Und so tat er, was er ursprünglich hatte tun wollen. Als sich ihre Lippen fanden, war es auch, als hauche er ihr etwas von seiner Lebenskraft ein, denn ihr Körper erbebte während der Vereinigung ihrer Lippen unter einer Woge von Leidenschaft, die ihn förmlich mitriss.

Nyala löste sich sanft, aber bestimmt von seinem Kuss. »Als Sohn des Kometen bist du ein Bestandteil der Lichtwelt«, sagte sie. »Aber ein Teil von dir soll immer mir gehören.« Als er seinen aufgewühlten Gefühlen erneut freien Lauf lassen wollte, fragte sie: »Wie geht es meinem Vater?«

Das ernüchterte ihn. Sie trieben hilflos auf dem Panzer eines Yarls in der Straße der Nebel und waren allen Gewalten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

»Herzog Krude von Elvinon wird überleben.« Mythor hätte hinzufügen können, dass jedoch alles davon abhing, ob sie gerettet wurden. Und daran wagte er unter den gegebenen Verhältnissen gar nicht zu glauben. Im Norden erstreckte sich das Meer der Spinnen. Im Westen lag die tainnianische Insel, die von den Caer beherrscht wurde, und auch das Festland im Osten stand seit dem Fall von Elvinon unter caerischer Herrschaft. Woher konnten sie Hilfe erwarten?

»Was war das?« fragte Nyala. Ein kalter Windstoß zerzauste ihr Haar. Durch den Yarlpanzer ging ein Ruck und brachte ihn zum Schwanken. Eine einzelne Welle brach sich an der seitlichen Aufwölbung, und die Gischt spritzte auf sie.

»Ein Sturm kommt auf«, sagte Nyala.

Mythor blickte über sich. Der Nebel hatte sich aufgelöst, dicht über ihnen türmten sich dunkle Wolkengebirge. Die Finsternis der Nacht war der Dämmerung eines sturmgepeitschten Morgens gewichen. Es war kaum zu glauben, dass eine einzige Nacht eine solche Fülle von Schrecken bereithalten konnte.

Der Wind pfiff singend durch das Gerippe des Yarls. Der Panzer wurde von dem aufgepeitschten Meer hochgehoben und in die Tiefe gezerrt. Die Natur war entfesselt. Blitze geisterten durch die Wolkenberge und durchleuchteten sie mit ihrem grellen Schein. Brecher um Brecher rollte gegen die übermannshohe gepanzerte Wandung.

Mythor hatte Nyalas Vater zwischen dem Knochengerüst in Sicherheit gebracht. Nun öffnete er ihm den Gürtel und band ihn damit an einem durchlöcherten Gelenkknochen fest.

Nyala wollte etwas sagen, aber eine Bö riss ihr die Worte von den Lippen. Als sie erneut zum Sprechen ansetzte, wurde sie unter den über sie hereinbrechenden Wassermassen begraben. Mythor packte sie schnell bei der Hand, damit sie nicht fortgeschwemmt werden konnte. Als sie prustend wieder zum Vorschein kam, formten ihre Lippen Worte, die Mythor nicht verstehen konnte.

Der Yarlpanzer schwankte beängstigend. Auf einem Schiff dieser Größe hätten sie auch solchen Gewalten trotzen können. Aber ein Yarlpanzer war nicht seetüchtig. Es ergoss sich mehr Wasser über sie, als wieder durch die Vertiefungen am Kopfende abfließen konnte. Mythor rechnete jeden Augenblick damit, dass der Panzer sank.

Früher oder später müsste er auf einer Seite Übergewicht bekommen und kentern. Dann wären sie verloren.

Er fragte sich unwillkürlich, ob sie es hier wirklich nur mit Naturgewalten zu tun hatten oder ob nicht auch höhere Mächte mit im Spiel waren. Die Mächte der Finsternis vielleicht, die die Caer-Priester aus der Schattenzone beschworen hatten?

Hieß es nicht, dass die Welt einst in einem undurchdringlichen Nebel des Bösen verborgen gewesen war, der erst durch das Erscheinen des Lichtboten an den Rand der Welt verbannt wurde? Und hatte ihm Nyala nicht erzählt, dass nach dem Abgang des Lichtboten das Böse sich wieder entwickelt und ausgedehnt hatte und danach strebte, neuerlich von der Welt Besitz zu ergreifen?

Ein Blitz, ein Krachen! Plötzlich brach ein Teil des Panzers ab. Ein Brecher rollte durch die geschlagene Bresche und ließ sie für die Dauer eines Atemzugs untertauchen. Als das Wasser wieder zurückwich und Mythor endlich nach Luft schnappen konnte, müsste er entsetzt feststellen, dass der Yarlpanzer sank.

Das Wasser stand nun so hoch, dass es Herzog Krudes Körper bedeckte. Mythor schnallte in fiebernder Hast seinen Gürtel ab und hob Krudes Kopf über Wasser. Der Herzog schien kurz zu sich zu kommen. Denn aus seinem Mund ergoss sich gurgelnd ein Wasserschwall. Er gab ein krächzendes Geräusch von sich, dann sackte sein Kopf kraftlos auf Mythors Schulter.

Ein Blitz folgte nun dem anderen. Der Donner rollte endlos lange über das wolkenverhangene Weltengewölbe, und mit jedem Blitz erreichte das Grollen einen neuen Höhepunkt.

Nyala schrie. Mythor hatte zuvor noch nie einen Menschen so schreien hören. Ihr nach oben gerichtetes Gesicht war dabei bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, ihre Haut wirkte im geisterhaften Zucken der Blitze unnatürlich weiß und durchscheinend.

Als Mythor ihrem Blick folgte, entrang sich auch ihm unwillkürlich ein Laut des Entsetzens.

Da schwebte schräg über ihnen ein unheimliches Wesen, das auf einem Pfahl aufgespießt zu sein schien. Es war ein Geschöpf mit den Merkmalen einer Frau, nackt und nur mit einem Schulterumhang bekleidet, den es wie im Flug ausgebreitet hatte. Dieser Mantel schmiegte sich jedoch seitlich an einen größeren Körper, der vorne zusammenlief und sie in den Rücken stieß. Das wohlgeformte, ebenmäßige Gesicht dieses Weibsdämons war jedoch durchsichtig, so dass man dahinter den Schädel sehen konnte: Dieses Weib schien wie aus Eis geformt, und es brachte auch eine unheimliche Kälte mit sich. Diese zur Bewegungslosigkeit erstarrte Gestalt schob sich weiter über sie und verursachte dabei am Panzer des Yarls ein Scharren, obwohl sie gar nicht dagegen stieß.

Während namenloses Entsetzen noch Mythor gepackt hielt, begann Nyala auf einmal wie von Sinnen zu lachen. »Wir sind gerettet!« rief sie. »Das ist eine Galionsfigur. Und sie stammt gewiss nicht von einem Schiff der Caer.«

Im Licht des nächsten Blitzes erkannte auch Mythor, dass die im ersten Moment so unheimlich erscheinende Gestalt nur den Bug eines Schiffes zierte. Die Galionsfigur drehte ab, als das Schiff mit der Breitseite an dem Yarlpanzer anlegte.

Jetzt glaubte auch Mythor, dass sie gerettet seien. Er nahm noch einmal all seine Kraft zusammen, hob Herzog Krude auf und watete mit ihm durch das kniehohe Wasser zum Panzerrand.

Dort erschienen eine Reihe bleicher Gestalten, die ihnen dünne, knöcherne Arme entgegenstreckten.

Mythor übergab ihnen zuerst den Herzog, während er sah, dass Nyala bereits hochgezogen wurde. Dann ließ er sich selbst hinaufhelfen.

Aber schon bei der ersten Berührung mit diesen Händen zuckte er erschrocken zusammen, und die anfängliche Erleichterung wich zunehmender Besorgnis.

Die Hände ihrer Retter waren eiskalt. Die Gesichter, in die er hinaufsah, wirkten maskenhaft. Sie waren hohlwangig und hatten tief in den Höhlen liegende Augen. Die Haut, die sich über stark hervortretende Knochen spannte, wies einen Stich ins Bläuliche auf - es war ein Blau, in dem nur Gletschereis schimmert. Unter der Belastung von Mythors Gewicht ächzten und knarrten ihre Armgelenke. Ihr Atem, ein eisigkalter Hauch, ging rasselnd.

Mythor müsste sich fragen, ob das wirklich die Rettung sei oder nur ein Trugbild, mit dem ihr gequälter Geist sie narrte. Er schwang noch bei vollem Bewusstsein die Beine über die Bordwand. Aber als seine Füße die Planken des seltsamen Schiffes berührten, hatten ihn die Kräfte bereits verlassen, und Schwärze senkte sich über seinen Geist.

*

Steinmann Sadagars Tage in Büttelborn waren gezählt. Morgen oder spätestens den Tag darauf würde er diesen malerischen und beschaulichen Ort im östlichsten Teil Tainnias verlassen müssen. Er hatte hier mit seiner Begleiterin, der Runenkundigen Fahrna, eine schöne, wenn auch sehr kurze Zeit verlebt. Und er war überaus erfolgreich gewesen. Gegenüber den einfachen Leuten, zumeist Bauern und Fallensteller ohne irgendwelche Bildung, hatte er all sein Können ausgespielt, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Die Büttelborner hatten die einfachsten Tricks mit offenen Mündern bestaunt und seine Wahrsagungen mit einer Gutgläubigkeit aufgenommen, wie er sie sich nicht besser hätte wünschen können.

Dennoch dachte der kleine, hagere Mann ohne das geringste Bedauern an den bevorstehenden Abschied. Er war es gewohnt, von einem Ort zum anderen zu ziehen und manchmal seine Zelte blitzartig abzubrechen und sein Heil in der Flucht zu suchen. Das geschah gar nicht so selten, immer dann nämlich, wenn von ihm aufgestellte Prophezeiungen zu schnell als unwahr erkannt wurden.

Angesichts seiner vielen Schlappen konnte er froh sein, sich in Büttelborn zehn Tage lang behauptet zu haben. Aber er wollte sein Glück nicht herausfordern und von der Statte seines Triumphs fortziehen, bevor ihm die Büttelborner auf die Schliche kamen. Er gab sich höchstens noch zwei Tage, wie sehr ihn manche Ortsbewohner auch bedrängten, sich hier niederzulassen und fortan mit seinen magischen Gaben für ihren Schutz zu sorgen. Doch würde die Stimmung früher oder später gegen ihn umschlagen, dessen konnte er sicher sein. So war es bisher noch immer gewesen, und er hatte in Büttelborn nicht nur Verehrer.

Da war der Ortsvorsteher Brockel, der zudem noch für sich in Anspruch nahm, ein Heil- und Wetterkundiger zu sein, und ihm von Anfang an mit offener Feindschaft begegnete. Der Schultheiß fürchtete auch mit gutem Grund um sein Amt, denn einige Missernten und eine Viehseuche, deren er nicht Herr hatte werden können, hatten sein Ansehen unter den Bauern arg geschädigt. Und nun hatte er zu allem anderen in ihm noch einen Rivalen bekommen.

Ein anderer, der dem Wahrsager weniger mit offener Feindschaft als mit Misstrauen begegnete, war der Wirt der Herberge »Zum Licht«, in der Sadagar mit Fahrna abgestiegen war. Oblatko war ein großer, fettleibiger Mann, dessen feistes Gesicht, von einer rötlichen Haartolle gekrönt, halslos mit dem Rumpf verwachsen zu sein schien. Seine acht Söhne, die ihm seine ungemein fruchtbare Frau Gauda geschenkt hatte, waren verschieden große Ebenbilder von ihm. Ein neunter Spross, vermutlich wieder ein Sohn, war bereits unterwegs und würde wohl bald zum Kreis der halslosen Ungeheuer stoßen, wenn man Gaudas Leibesumfang betrachtete. Aber Oblatko misstraute weniger Sadagars Wahrsagekünsten als seiner Zahlungskräftigkeit.

So unangebracht waren die Befürchtungen des Herbergswirtes gar nicht, denn Sadagar dachte in der Tat nicht daran, ihn mit klingender Münze zu bezahlen, denn auch die Büttelborner hatten die Dienste des Wahrsagers ihrerseits nicht auf diese Weise abgegolten. Die Bauern hatten ihn mit Brotlaiben und Kornsäcken, mit Butter, Käse und Schinken und Fleisch förmlich überhäuft, aber nur ganz selten seinen Geldbeutel zum Klingeln gebracht. In der einen Ecke des Zimmers häufte sich ein wahrer Berg von Nahrungsmitteln, und Sadagar hätte einen eigenen Ochsenkarren gebraucht, um diese Güter mit auf die Reise nehmen zu können. Er liebäugelte mit dem Gedanken, dass er diese umfangreichen Erträge bei Oblatko, wenn schon nicht gegen Münzen, so doch wenigstens gegen handlichere Dinge umtauschen könnte. Aber bisher war der Wirt in dieser Beziehung unnahbar gewesen. Sadagar hatte es auch noch nicht geschafft, ihn dazu zu bewegen, sich von ihm wahrsagen zu lassen, obwohl ihm das halbe Dorf einen guten Leumund ausstellte. Dabei war Oblatko nicht weniger abergläubisch als die anderen, aber wahrscheinlich stand er zu stark unter dem Einfluss des Schultheißen.

Während Sadagar diesen Überlegungen nachhing, zählte er sein Geld, seine liebste Beschäftigung. Dieser kleine Schatz, den er stets in einem Lederbeutel am Gürtel und versteckt unter seinem Gewand trug, war seine Grundlage für einen gesicherten Lebensabend. Wann und wo er sich einst zur Ruhe setzen wollte, wusste er selbst noch nicht.

Denn obwohl er an die sechzig Winter zählte, fühlte er sich an Geist und Körper noch ziemlich jung. Fahrnas Vorhaltungen, dass er ein alter, närrischer Bock sei, machten ihn nur lächeln. Er wusste es besser, und er wusste, dass sie das nur aus Eifersucht auf die jungen Maiden sagte, die er mit seiner magischen Kunst und der Beschwörung seines persönlichen Schutzgeistes, des Kleinen Nadomir, allemal zu beeindrucken wusste. Wie etwa Barba, die blutjunge Tochter des Dorfschmieds Vatzmo, die seinen Rat in Liebesdingen gesucht hatte.

Es klopfte.

Sadagar raffte in fliegender Hast seinen Münzschatz zusammen und ließ die Kupfer- und Silberlinge klirrend in den Lederbeutel fallen. Es waren sogar einige Goldstücke darunter; ihren satten Klang, wenn sie in den Beutel fielen, mochte Sadagar besonders gerne. Gleichzeitig lauschte er dem Klopfen und kam zu der Ansicht, dass es ein dicker, fleischiger Knöchel sei, der da an seine Tür pochte.

Das Klopfen wurde immer ungeduldiger, aber Sadagar dachte nicht daran, den Besucher sofort einzulassen. Nachdem er seine Münzen verstaut hatte, schlüpfte er in seine mit magischen Zeichen bestickte Samtjacke, legte den breiten Ledergürtel mit der Löwenkopfschnalle um und überprüfte letztlich den Sitz der zwölf Wurfmesser, die im Gürtel steckten. Während er zur Tür trat, strich er sich noch einmal über das weißblonde, gelockte Haar, das schon reichlich gelichtet war. Dann erst öffnete er die Tür.

Draußen stand Gauda, die Frau des Wirtes. Ihr praller Leib sprengte fast die vier Lagen Stoff, die sie darüber trug, und sie war so breit, dass sie den Türstock mühelos füllte.

»Hast du geschlafen, Wahrsager?« fragte sie in dem breiten Dialekt der Grenzländer und kam schnell in die Stube, Sadagar, der im Vergleich zu ihr wie ein Gnom wirkte, mit dem Bauch vor sich her schiebend. Sie blickte sich schnell um, ob jemand sie beobachte, dann schloss sie die Tür hinter sich. Sie schnaubte atemringend und fügte dann überhastet hinzu, wobei sie jedes Wort halb verschluckte: »Du musst mir helfen, Steinmann Sadagar. Mein Oblatko hat sich dazu entschlossen, deinen Rat einzuholen, und das gefällt mir gar nicht.«

»In welcher Sache will mich dein Mann denn befragen?« erkundigte sich Sadagar, dessen faltiges Gesicht nichts von seiner Überraschung über die Absichten des Herbergswirts verriet.

Gauda trommelte sich auf den prallen Leib. »Es geht um das ungeborene Kind«, sagte die Wirtsfrau. »Schon von Anfang an haben ihn Zweifel an meiner Treue geplagt, obwohl ich ihm nie Anlass dazu gegeben habe. Das wissen God und Erain und alle Götter, die es sonst noch geben mag. Aber Oblatko ist ein ungläubiger, argwöhnischer Klotz, der nicht einmal sich selbst traut. Nur aus diesem Grund zweifelt er seine Vaterschaft an. Jetzt hat er mir sogar angedroht, dich aufzusuchen, um von dir die Wahrheit zu erfahren. Das habe ich nicht verdient!« Sie begann so heftig zu schluchzen, dass ihre Körpermassen in zuckende Bewegungen gerieten.

»Aber wenn du ein reines Gewissen hast, brauchst du die Wahrheit nicht zu fürchten«, sagte Sadagar. Als sie ihn erschrocken ansah, stellte er ihr die Frage: »Oder hast du etwa Grund zu berechtigter Sorge, Gauda?«

»Wie kannst du mich so etwas Beleidigendes fragen, Steinmann Sadagar«, erwiderte sie empört. »Ich habe nur Angst, dass du dich irren könntest. Oder vielleicht haben gar die bösen Mächte aus der Schattenzone mein Ungeborenes beeinflusst. Aber ich gelobe bei God und Erain.«

»Schon gut«, unterbrach Sadagar sie. »Wen hat dein Mann denn in Verdacht?«

»Einen Barbaren«, sagte Gauda kleinlaut. »Es war ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann, wie wir ihn in Büttelborn noch nie gesehen hatten. Er kam auf der Flucht vor den Ugaliern in unser Dorf, und ich gab ihm Obdach. Als Oblatko dahinterkam, verjagte er den Barbaren. Wir hörten nichts mehr von ihm, und obwohl ich ihn nicht einmal angefasst hatte, wurde ich bald darauf schwanger. Als Oblatko erfuhr, dass ein Kind unterwegs war, kam ihm sofort jener Verdacht, an dem er bis heute festhält. Du musst ihm versichern, dass er im Unrecht ist, Wahrsager.«

Sadagar wollte schon seine Bedenken äußern und auf seine Standesehre verweisen, als er sah, dass in ihrer fleischigen Handfläche ein paar Silbermünzen blitzten.

»Nun ja«, sagte er überlegend. »Für wann erwartest du denn deine Niederkunft?«

»Ich spüre noch überhaupt nichts, und so denke ich, dass es noch etliche Tage dauern wird, bis ich dran bin.«

Sadagar überlegte sich, dass er dann längst schon weit in Dandamar sein könnte und eigentlich gar kein Wagnis einging, wenn er der Frau half. Er nahm die Silbermünzen schnell an sich und sagte: »Ich will dir helfen, weil ich von deiner Unschuld überzeugt bin. Und selbst wenn sich die Mächte des Bösen an der Frucht deines Leibes vergriffen haben, werde ich dafür sorgen, dass sich alles zum Guten wendet. Ich werde dem Kleinen Nadomir auftragen, es einzurichten, dass das Neugeborene deinem Oblatko wie aus dem Gesicht geschnitten ist.«

Sie kniete nieder und wollte ihm die Hände küssen, aber da ging die Tür auf, und die Runenkundige Fahrna trat ein. Sadagar zog seine Hände schnell zurück und befahl der Wirtsfrau zu gehen. Sie warf ihm einen letzten flehenden Blick zu, der ihn an ihrer Unschuld zweifeln ließ, dann verschwand sie aus dem Zimmer.

»Entschuldige, ich wusste nicht, dass du Damenbesuch hast«, sagte Fahrna und ließ sich ächzend auf einen wackligen Stuhl nieder, dass die Pergamente, die sie unter ihren Kitteln trug, raschelten.

Sadagar war es gewohnt, von seiner Begleiterin dauernd bekrittelt zu werden. Was er auch tat, er machte es ihr nie recht. Wenn es ihnen schlechtging, warf sie ihm vor, dass er unfähig sei, für ihrer beider Sicherheit und Unterhalt zu sorgen. War er erfolgreich, dann bemängelte sie, dass er nicht mehr heraushole.

Anfangs hatte er sie aus Mitleid bei sich behalten, aber mit der Zeit waren sie zu gut eingespielten Partnern geworden. Wohin immer sie kamen, war es Fahrna, die sich unter der Bevölkerung umhörte und ihn mit jenem Klatsch versorgte, den er brauchte, um seine Kunden durch Kenntnis ihrer Lebensumstände zu verblüffen. Fahrna war für ihn unentbehrlich geworden, so, wie sie ihn brauchte, um in einer Welt, in der das Böse immer mehr um sich griff, überleben zu können.

Sadagar warf schmunzelnd die Münzen in die Luft, fing sie auf und verstaute sie in seinem Beutel. Das war seine Antwort auf Fahrnas Äußerung.

»Freu dich nicht zu früh!« sagte sie, während sie sich des Kopftuchs und einiger Umhänge entledigte, die sie über die Schultern geworfen hatte.

Sie fuhr sich durch das verschwitzte weiße Haar und blickte Sadagar dabei von unten herauf an. Das gab ihr einen Ausdruck von Verschlagenheit, aber er wusste, dass diese Angewohnheit, den Kopf gesenkt zu halten, auf ihren gekrümmten Rücken zurückzuführen war.

Sie fuhr fort: »Es stehen schlimme Zeiten bevor. Wenn du etwas von der Wahrsagerei verstehen würdest, hättest du das drohend heraufziehende Unheil längst schon erkannt.«

»Ha, was redest du?« rief er aus. »Habe ich nicht schon längst erkannt, dass das Flimmern im Süden von Nacht zu Nacht heller wird? Das nächtliche Leuchten der Schattenzone nimmt zu, und ich habe bereits letzten Herbst prophezeit, dass dies zu einem verstärkten Einfluss der bösen Mächte führen wird. Das hat sich bewahrheitet.«

»Dazu brauche ich keinen Wahrsager, das kann ich von jedem Bauern hören«, sagte Fahrna giftig. »Du warst noch nicht geboren, da habe ich schon davon reden hören, dass die Schattenzone sich ausdehnt und die Dämonen der Schwarzen Magie immer mächtiger werden. Und doch steht die Welt noch. Aber sie wird bald untergehen, wenn nicht etwas geschieht, um den Inselhorden aus dem Westen Einhalt zu gebieten.«

»Du sprichst, als wüsstest du etwas Genaues«, sagte Sadagar. »Was hast du herausgefunden, sprich schon!«

»Warum lässt du es dir nicht vom Kleinen Nadomir flüstern?« sagte Fahrna und erhob ihre schrille Stimme zu einem gackernden Kichern. »Wenn dein Schutzgeist schon nicht allwissend ist, so müsste ihm doch bekannt sein, dass die Caer auf dem Festland gelandet sind und Elvinon erobert haben. Nicht lange, und sie werden auch Darain überrannt haben.«

»Ist das wahr? Woher willst du das wissen?«

Fahrna gab nicht sofort Antwort. Sie fuhr umständlich damit fort, sich eines Kleidungsstückes nach dem anderen zu entledigen. Es war erstaunlich, wie viele Lumpen die alte Runenkundige an sich hatte. Sadagar hatte bei sich schon immer vermutet, dass sie Kleider, die sie einmal anlegte, nicht wieder abstreifte, sondern nur weitere darüber zog. Darunter verbarg sie dann eine große, aber unbestimmte Anzahl von Pergamenten und Schriftrollen und Runenstücken, die sie wie ihren Augapfel hütete. Das war ihre ganze Habe, ihr wertvollster Schatz. Sie träumte davon, mit Hilfe dieser Unterlagen eines Tages die Runenbotschaft der Königstrolle zu entziffern.

Sie zwinkerte ihm aus ihren in Runzeln eingebetteten listigen Äuglein zu und sagte: »Ich war draußen am Weiher und habe dort einen Kurier aus Darain sterbend vorgefunden. Er trägt einen Brief seines Herzogs bei sich. Darin ergeht ein Aufruf an alle Grenzposten, sich in der Hauptstadt des Herzogtums einzufinden und sie gegen die Caer zu verteidigen, falls diese von Elvinon nach Darain weitermarschieren. Bevor der Kurier starb, hat er mir gesagt, dass Elvinon fest in caerischer Hand sei und Herzog Krude und seine Tochter zur Insel gebracht wurden.«

Sadagar war zum Fenster gegangen und blickte auf den Hauptplatz hinunter. Der Abend dämmerte, hinter einigen Fenstern waren die Lichter angegangen, über den Platz kamen drei tainnianische Soldaten auf die Herberge zu. Das Leben in Büttelborn schien seinen gewohnten Gang zu nehmen.

»Seltsam, dass die Büttelborner diese schreckliche Kunde so gelassen aufnehmen«, sagte Sadagar.

»Sie wissen noch gar nichts davon, ich habe es für mich behalten«, erwiderte Fahrna. »Ich dachte, du könntest etwas daraus machen.«

Sadagar nickte. Die Nachricht vom Fall Elvinons erschütterte ihn. Er überlegte sich, ob es nicht klug wäre, Pferde für sich und Fahrna zu kaufen, um vor den anrückenden Caer fliehen zu können. Büttelborn lag dicht an der Grenze von Dandamar und Ugalien, die einstweilen vor den Caer sicher sein würden, denn diese hatten es bestimmt vor allem darauf abgesehen, zuerst einmal ganz Tainnia zu erobern.

»Diese eine Nacht können wir noch ruhig unter Oblatkos Dach schlafen, und morgen sehen wir dann weiter«, sagte Fahrna, als könne sie ihm seine Befürchtungen vom Gesicht ablesen. Vielleicht konnte sie es sogar, er war da nicht sicher. Die Runenkundige griff unter einen Rock und holte offenbar aus einer dort verborgenen Tasche einige Gegenstände hervor: Knochensplitter, Herbstblätter, Stücke von Baumrinden und dergleichen mehr. Darauf, das wusste Sadagar, hatte sie alles aufgeschrieben, was sie im Lauf des Tages über die Dorfbewohner und voraussichtliche Kunden herausgefunden hatte. Dazu sagte sie: »Vielleicht hilft dir das weiter. Viel habe ich heute nicht in Erfahrung gebracht. Aber ich bin fast sicher, dass Oblatko dich mit seinen Sorgen heimsuchen wird. War seine Frau deswegen hier? Sie steht wohl Höllenängste aus!«

»Ich gehe an die Arbeit«, sagte Sadagar statt einer Antwort. Er ergriff die wie Fetische anmutenden Gegenstände, die Fahrna auf den Tisch gelegt hatte, und schob sie sich in den Ärmel der Samtjacke, wo in einer Tasche weitere Hilfsmittel verborgen waren.

»Aber mach keinen Unsinn«, ermahnte ihn Fahrna keifend. »Ich möchte Büttelborn nicht bei Nacht und Nebel verlassen müssen. Übrigens war ich beim Schmied und habe mich mit seiner Tochter unterhalten. Ich will ja keinen Dämon heraufbeschwören, aber wer weiß, ob sie Sommer nächsten Jahres nicht ähnliche Sorgen wie Gauda haben wird.«

»Pfui!« sagte Sadagar. »Wie du dir das Maul über Dinge zerreißt, die dich nichts angehen, muss man bezweifeln, dass du adeliger Abstammung bist.«

Das war ihr wunder Punkt. Immer wenn er die Sprache auf ihre Herkunft brachte, wurde sie entweder zornig oder schweigsam. Diesmal rief sie ihm eine Reihe von Flüchen nach, als er das dunkle Zimmer verließ und sich auf den Weg in die Schankstube machte.

*

Die Schankstube war bereits halb voll. Die drei Krieger aus dem Heer des Herzogs von Darain saßen mit einem jungen Barden am Tisch, der gegen Mittag ins Dorf gekommen war. Der blonde, jedoch dunkeläugige Mann zupfte mit feinfühligen Spinnenfingern ein Saiteninstrument und sang dazu mit wehmütiger Stimme:

»Im Jahre des Kometen

In einer Welt voll Licht...«

Die darainischen Grenzposten lauschten ihm aufmerksam, nur einer von ihnen, es war ihr Anführer Verian und Barbas Liebhaber, wandte sich zu Sadagar um und nickte ihm zu. Er hatte ein rotes, von Alkohol und Krankheit gezeichnetes Gesicht.

Oblatko stand mit dem Rücken zum Schankraum und zapfte Wein von einem Fass. Durch eine offene Tür konnte Sadagar in die schmutzige Küche sehen, wo Gauda händeringend inmitten ihrer Kinderschar stand.

»Einen Krug Elchblut!« bestellte Sadagar und begab sich dann zu dem Tisch in der hintersten Ecke, der sein Stammplatz war, weil er hier weitgehend von störenden Einflüssen verschont blieb und eine Wand in seinem Rücken hatte. Außerdem gab es einen Vorhang, den er bei Bedarf vorziehen konnte.

»... erkennt den falschen Propheten

Und Dämonen sieht man nicht.«

Oblatko kam zum Tisch und stellte den Krug und eine brennende Kerze hin. »Das ist umsonst«, sagte der Herbergsbesitzer und wischte sich die schwitzenden Hände an der Schürze ab.

»Nichts ist umsonst«, sagte Sadagar mit einem weisen Lächeln. »Wenn dich etwas bedrückt, dann setz dich her und schütte mir dein Herz aus. Aber denke nicht, dass ich mich mit einem Krug Wein zufriedengebe.«

»Aber es ist ein Krug vom Besten!« behauptete der Wirt. »Aus Trauben, die im tiefsten Winter, nach dreißig Frostnächten, gelesen wurden. Ich selbst habe sie.«

»Ich lese dir von den Augen die Sorgen ab, Oblatko, und ich lese darin auch, dass dir meine Hilfe drei Goldmünzen wert ist«, fuhr ihm Sadagar ins Wort. »Ziere dich nicht und überwinde deinen Geiz, dann werde ich dazu beitragen, dass wieder Zufriedenheit in dein Herz zurückkehrt.«

»Drei Goldmünzen!« rief der Wirt aus, beugte sich über den Tisch zu dem Wahrsager und fragte: »Weißt du wirklich, was mich bedrückt? Wenn du es mir sagen kannst, dann will ich anerkennen, dass du deinen geforderten Lohn wert bist.«

»Das ist ein Wort!« Sadagar setzte den Krug an, tat einen herzhaften Zug und reichte ihn dann Oblatko. »Ah, wirklich nicht schlecht. Aber wo ist das Gold?«

Oblatko holte, ohne den Krug abzusetzen, unter seiner Schürze drei Goldstücke hervor, die er auf den Tisch knallte. Das Geräusch war wie Musik in Sadagars Ohren. Und dazu sang der Barde:

»Die Zeit nach dem Kometen

Das Böse greift um sich.«

Sadagar begutachtete die Münzen. Zwei davon zeigten das Abbild des letzten tainnianischen Königs Arwyn. Die dritte war jedoch auf beiden Seiten völlig blank, bestand aber auch aus purem Gold.

»Du bist ein guter Mann«, sagte Sadagar salbungsvoll und tätschelte den wulstigen Handrücken Oblatkos. »Du bist ein ganzer Mann, ein Bulle. Acht Prachtjungen nach deinem Ebenbild - und ein weiterer ist unterwegs. Er wird der stärkste und der klügste von allen sein. Du wirst meinen, God selbst hätte ein Stück von dir genommen und es beseelt.«

»Ist das wahr?« fragte Oblatko. »Ein Junge? Und er wird sein wie ich?«

»Ich sehe die Zukunft, ich sehe dich«, sagte Sadagar. »Der Tag seiner Geburt strahlt in hellem Licht. Dieser Tag wird die eheliche Treue deines Weibes Gauda lobpreisen.«

»Und es gibt keine Schatten?«

Sadagar überlegte sich, ob er sich absichern solle, entschied sich aber dagegen. Er sah sich schon in den einsamen Wäldern von Dandamar, und mit etwas Glück würde Oblatko sogar in der Stunde der Wahrheit seinen Namen rühmen.

»Licht! Licht!« rief Sadagar. »Ich sehe nur reines, ungetrübtes Licht. Die Zukunft ist eitel Wonne!«

Oblatko sprang mit einem Jubelschrei auf und verkündete seinen verblüfften Gästen, dass die nächste Runde auf seine Rechnung gehe.

Sadagar hatte in der nächsten Zeit so viel zu tun, dass er kaum zum Trinken kam. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen suchten ihn auf, um sich ihre Zukunft weissagen zu lassen. Der eine erkundigte sich danach, wie lange God ihm noch die Manneskraft gewähren werde, ein anderer wollte wissen, ob es ratsam sei, schon jetzt den im Sterben liegenden Onkel aufzusuchen, der drei Dörfer weiter südlich wohnte, oder ob es besser sei, seinen Tod abzuwarten, um ihn beerben zu können. Ein dritter wollte erfahren, ob er seine Viehherde noch vor dem Winter ins Karsh-Land treiben sollte, wo er sich einen guten Preis erhoffte, oder ob es klüger sei, bis zum kommenden Frühjahr zu warten. Sadagar riet ihnen allen, ihre Vorhaben so rasch wie möglich durchzuführen, weil schlechte Zeiten bevorstünden. Das tat er in Anbetracht der näher rückenden Caer, aber er ließ sich nicht näher darüber aus. Er wollte sein Wissen wirkungsvoller an den Mann bringen.

Als nächster war der Anführer der darainischen Grenzwächter an der Reihe, Barbas Liebhaber. Verians Gesicht war nun noch mehr gerötet.

»Mein Liebchen hat mir gesagt, dass sie bei dir war«, eröffnete er das Gespräch mit schwerer Zunge. »Sie war von deinen Weissagungen sehr angetan und schwebt seither in den Wolken. Besonders entzückt war sie von dem heraufbeschworenen Geist, diesem winzigen Damian.«

»Kleiner Nadomir«, berichtigte Sadagar wohlwollend. »Alle, die ihn zu sehen bekommen, sind von ihm entzückt. Besonders die Mädchen.«

Der Krieger schnitt ihm das Wort mit einer unsicheren Handbewegung ab und fragte: »Stimmt es, dass du Barba endloses Glück an meiner Seite versprochen hast? Und dass wir uns bis ins hohe Alter lieben und sie mir eine Legion von Bälgern gebären würde? Hast du ihr wirklich diese Flausen in den Kopf gesetzt? Sprich!«

»Nun.«, begann Sadagar unsicher. »Wenn ihr euch liebt und zusammenbleiben wollt.«

»Ich denke nicht daran, in diesem Nest alt zu werden«, schrie Verian wütend. »Ich komme hier vor Langeweile um. Eher werde ich fahnenflüchtig, als unter diesen Hinterwäldlern mein Leben zu fristen. Wie kommst du dann dazu, der Tochter des Schmieds solche Hoffnung auf mich zu machen?«

Der Krieger hatte sich so in Wut geredet, dass er die Beherrschung verlor, sich auf den Wahrsager stürzte und ihn bei den Jackenaufschlägen packte. Sadagar hatte es kommen sehen, sich jedoch entschlossen, sich nicht handgreiflich zu Wehr zu setzen, sondern seinen Trumpf auszuspielen. Eine bessere Gelegenheit würde sich nicht mehr bieten.

Er täuschte einen Schwächeanfall vor und begann unzusammenhängend zu plappern. Da er sich den Büttelbornern schon einige Male in diesem Zustand gezeigt hatte, wandten sie ihm sofort ihre Aufmerksamkeit zu und scharten sich um seinen Tisch.

»Er hat eine Eingebung«, murmelten sie.

»Was ist das für eine Erscheinung, die dich plagt, Steinmann Sadagar?« fragten sie.

»Ich sehe Blut«, murmelte er mit geschlossenen Augen. »Ein Meer von Blut. Und darauf die Schiffe der Caer. Sie ziehen gen Westen und morden und brandschatzen. Das Land an der Straße der Nebel brennt. Elvinon geht in Schutt und Asche.«

Seinen Worten folgte unheimliche Stille. Das Lied des Barden war verstummt.

In das Schweigen hinein sagte Barbas Liebhaber: »Das ist keine Kunst. Wir alle wissen, dass die Caer eines Tages ihre Eroberungspläne in die Tat umsetzen werden. Es fragt sich nur, wann das geschehen wird. Wer weiß, ob wir das noch erleben.«

»Es ist bereits geschehen«, sagte Sadagar mit unheilvoller Stimme. »Elvinon ist caerisch. Es gibt keine Bastion mehr, die den Eroberern auf dem Weg nach Osten Widerstand leistet. Ich höre das Geklapper unzähliger Hufe, ich wittere den Geruch brennender Städte. Darain kommt in Sicht.«

Sadagar brach ab, als vom Dorfplatz aufgeregte Stimmen erklangen und das Hufgeklapper eines einzelnen Pferdes zu hören war. »Kann es sein, dass dies der Bote ist, der uns die furchtbare Kunde bringt?« fügte er in der Hoffnung hinzu, aus dem Tumult vor der Herberge die richtigen Schlüsse zu ziehen. Und diesmal war ihm das Glück ausnahmsweise hold.

Die Tür der Kneipe flog auf, und ein Mann stürzte herein. »Ein Kurier des Herzogs!« rief er aufgeregt. »Er ist tot. Sein Pferd hat ihn mitgeschleift. Aber in seiner Tasche ist eine Botschaft.«

Verian sprang von seinem Platz auf und stürmte aus der Schankstube, die anderen Gäste folgten ihm ins Freie, selbst Oblatko watschelte hinter ihnen drein. Nur Sadagar und der Barde blieben zurück. Letzterer stimmte mit seinem Instrument eine traurige Melodie an. Von draußen klang erregtes Stimmengewirr herein.

Es dauerte nicht lange, dann kam die Menge wieder ins Lokal zurück. Der Anführer der Grenzwächter hielt ein Pergament in der Hand und versuchte die Schriftzeichen im Schein einer von der Decke hängenden Öllampe zu entziffern. Er war von seinen beiden Kameraden und einer Menschentraube umringt.

»Es stimmt wahrhaftig«, sagte er schließlich. »Elvinon ist gefallen. Unser Herzog befiehlt alle Krieger nach Darain zurück. Die Caer überrennen ganz Tainnia.«

Er ließ das Pergament sinken und sah seine Kameraden bedeutungsvoll an. Dann sagte er: »Ihr habt es gehört. Wir sammeln uns am Wehrturm und reiten dann geschlossen ab.«

Die Grenzwächter bahnten sich einen Weg ins Freie und zogen die Schaulustigen mit sich. Sadagar ließ der Menge Zeit, sich zu zerstreuen, dann trat er ebenfalls auf den Dorfplatz hinaus.

Es war eine kalte, sternenklare Nacht. Im Süden war der ferne Silberstreif, der das Ende der Welt anzeigte, deutlich zu sehen. Er war schön und majestätisch, und doch ging alles Böse und Dämonische dieser Welt von ihm aus.

Das Pferd des herzoglichen Kuriers stand verlassen da. Die Leiche hatte man weggeschafft. Sadagar nahm das Pferd am Zügel und band es an der Koppel vor der Herberge fest. Wie zur Abwehr gegen Dämonen brachte er einige seiner nutzlosen Fetische am Sattel an, so dass jeder sie sehen konnte. Kein Büttelborner würde es wagen, dem Tier zu nahe zu kommen.

Er warf einen Blick zu dem Fenster seiner Unterkunft hoch und stellte fest, dass dahinter Licht brannte. Dann kehrte er in die Schankstube zurück, nahm den Krug von seinem Tisch und ging damit nach oben. Der Barde saß noch immer an seinem Platz und schien seine Anwesenheit gar nicht wahrzunehmen. Vermutlich dichtete er gerade an einer neuen Strophe seines Liedes.

Als Sadagar oben angelangt war, vernahm er aus den Räumen der Wirtsleute ein Stöhnen, maß diesem aber keine Bedeutung bei. Gutgelaunt öffnete er die Tür und betrat die Unterkunft.

Fahrna hatte den Vorhang ihres Bettes geschlossen. Durch den Stoff war das gedämpfte Licht einer Öllampe zu sehen. Das Rascheln von Pergament verriet ihm, dass die Runenkundige eifrig am Lesen war.

»Ich kann ohne Übertreibung sagen, dass ich einen erfolgreichen Abend hinter mir habe«, sagte Sadagar. Er nahm einen Schluck Elchblut und fügte dann hinzu: »Ich habe dafür gesorgt, dass wir morgen einen starken Abgang haben werden.«

»Stör mich nicht«, sagte Fahrna.

»Ich habe auch noch eine Überraschung«, sagte er.

»Halt den Mund!«

»Wir haben gute Aussicht, Büttelborn auf - einem Reittier zu verlassen«, fuhr er unbeirrt fort.

»Viehdieb!«

Sadagar überzeugte sich mit einem Blick aus dem Fenster, dass das Pferd des Kuriers immer noch unter ihrem Zimmer stand. Er rülpste, wartete jedoch vergeblich darauf, dass Fahr- na ihn schalt. Sie müsste schon sehr in ihre Schriftstücke vertieft sein, wenn sie diese Gelegenheit zum Schimpfen versäumte. Der Elchwein zeitigte langsam seine Wirkung. Dennoch trank er den Krug leer, bevor er sich, angekleidet, wie er war, zurück aufs Bett sinken ließ.

Er konnte noch nicht lange geschlafen haben, als er unsanft geweckt wurde. Über sich erblickte er das hässliche Gesicht Fahrnas. Sie wirkte zierlicher als sonst, zumindest nicht so unförmig, was darauf zurückzuführen sein mochte, dass sie zum Schlafen einige Lagen ihrer Lumpen abgelegt hatte. Sie hatte die Öllampe gelöscht, aber es war eine helle Nacht, und der Mond spendete genügend Licht.

»Hörst du das Schreien, Sadagar?« raunte sie.

»Sind die Caer etwa schon da?« fragte er verschlafen zurück.

»Dummkopf. So jammert nur eine Frau, die in den Wehen liegt«, erwiderte sie.

»Gauda?«

»Wer denn sonst! Barba kommt erst in drei Jahreszeiten dran.«

Sadagar war sofort hellwach. »Am besten, wir packen sofort das Nötigste zusammen«, beschloss er. »Nimm nur das mit, was wir wirklich brauchen, und verschnüre es zu zwei Bündeln. Mehr können wir nicht mitnehmen.«

»Was hast du denn nun wieder angerichtet, dass du die Geburt von Oblatkos Kind nicht abwarten willst?« fragte Fahrna zornig.

»Ich?« fragte er voll Unschuld. »Ich überhaupt nichts. Ich halte nur nicht viel von Gaudas Treue. Mach schon, Fahrna. Wir müssen zusehen, dass wir unsere Habe zusammenpacken. Nur für alle Fälle.«

Fahrna gehorchte, aber ihr Mundwerk kam keinen Atemzug lang zur Ruhe. Sadagar ließ ihr Gekeife ruhig über sich ergehen. Er würde das alles und noch viel mehr ertragen wollen, wenn nur nicht.

»Das Schreien hat aufgehört«, sagte Fahrna auf einmal. »Es ist soweit.«

»Versuche nicht die Dämonen!« ermahnte Sadagar sie.

Der Schweiß war ihm aus allen Poren gekommen, und dabei war ihm kalt.

Plötzlich erschollen vom Gang trampelnde Schritte, und dann pochte jemand wild gegen ihre Tür.

Und Oblatko rief mit donnernder Stimme: »Aufmachen, Wahrsager!«

Sadagar gab Fahrna ein Zeichen, still zu sein, doch sie winkte ab. Es war auch unsinnig anzunehmen, dass der Wirt sich wieder zurückziehen werde, wenn sich niemand meldete. Also fügte sich Sadagar und ging zur Tür.

Kaum hatte er sie geöffnet, als die Pranke des Wirtes zupackte und ihn auf den Gang zerrte.

»Ich muss dir was zeigen, Wahrsager«, sagte er mit unheilschwangerer Stimme und drängte ihn vor sich her zu den Räumen, die er mit seiner Familie bewohnte. »Jetzt kannst du dich mit eigenen Augen davon überzeugen, ob du auch wirklich wahr gesprochen hast.«

Oblatko stieß ihn in ein Zimmer. Dort waren alle acht Söhne in einer Reihe angetreten. Sie trugen nur ihre schmuddelige Unterwäsche. Im Hintergrund stand der Schultheiß neben einem zerwühlten Bett, aus dem die Knie eines abgewinkelten Beinpaares ragten. Aus dem Deckenberg erklang das Kreischen eines Neugeborenen.

»Sieh dir meine Söhne an, Wahrsager!« wetterte der Wirt und drehte Sadagar in ihre Richtung. »Schau sie dir einen nach dem anderen genau an und sage mir, ob sie mir nicht wie aus dem Gesicht geschnitten sind. Es sind Prachtjungen, mein Stolz. Bei keinem von ihnen ist mir je der geringste Zweifel an meiner Vaterschaft gekommen. Aber nun sage mir, was ich davon halten soll!«

Er gab dem Ortsvorsteher, der offenbar als Geburtshelfer gewirkt hatte, ein Zeichen, und Brockel griff in den Deckenberg hinein und hielt das Neugeborene an den Beinchen in die Höhe.

Das Kind war tief dunkelhäutig und hatte gelocktes schwarzes Haar. Oh untreue Gauda, was hast du mir angetan! dachte Sadagar.

Aber da er mit etwas Ähnlichem gerechnet hatte, fasste er sich schnell und sagte: »Also ist doch ein Schatten auf das Kind gefallen. Ich kann es mir nur so erklären, dass die Priesterschaft der näher rückenden Caer einen schlechten Einfluss auf die Geburt deines Sohnes genommen hat.«

»Es ist ein Mädchen!« sagte Oblatko, als sei das Geschlecht viel schlimmer zu werten als die Hautfarbe.

»Auch das noch«, sagte Sadagar bekümmert. »Aber verzweifle nicht, Oblatko. Noch ist es nicht zu spät, den Schatten von dem Kindlein zu nehmen. Der Schultheiß soll es schon waschen. Eine gründliche Waschung ist die beste Voraussetzung für einen wirksamen Gegenzauber. Immer wieder waschen! Ich treffe inzwischen meine Vorbereitungen.«

»Alles Schwindel«, sagte Brockel. »Das ist das Kind von einem schwarzhäutigen Wilden.«

»Nein! Nein!« kreischte Gauda.

»Wir kriegen das hin«, versprach Sadagar dem Wirt. »Diesen Schatten nehme ich spielend von dir. Dann liegt einer strahlenden Zukunft nichts im Wege.«

»Glaube ihm kein Wort, Oblatko!« riet der Schultheiß.

»Und die Schande?« erwiderte der Wirt verzweifelt. »Ich muss es versuchen. Aber glaube nicht, mich täuschen zu können, Wahrsager. Wenn das Kind nicht meine Haarfarbe und meine rosige Haut bekommt, dann reiße ich dich in Stücke.«

Sadagar kehrte zu seiner Unterkunft zurück. Oblatko begleitete ihn. Als er ihm ins Zimmer folgen wollte, sperrte ihn Sadagar mit der Begründung aus, dass Uneingeweihte bei seinen magischen Riten nicht anwesend sein durften. Oblatko blieb jedoch vor der Tür stehen.

»Ich habe alles mitgehört«, raunte ihm Fahrna zu, nachdem Sadagar die Tür verriegelt hatte. »Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Was nun?«

Sadagar sah, dass drei Bündel mit ihren Habseligkeiten bereitlagen, und ging zum Fenster. Mit einem Blick überzeugte er sich davon, dass das Pferd noch da war. Er öffnete das Fenster und kletterte hinaus. »Ich springe zuerst, und du folgst mir«, sagte er.

Aber Fahrna weigerte sich mit der Begründung: »Ich bin eine alte Frau.«

»Wenn du nicht willst, dann bleibst du eben zurück.«

Ohne ein weiteres Wort sprang Sadagar in die Tiefe, unter jeden Arm ein Bündel geklemmt. Er landete geradewegs im Sattel, was er sich nie zugetraut hätte. Aber der Aufprall verursachte ihm solche Schmerzen im Schritt, dass er den Kleinen Nadomir anrief. Nur brachte das keine Linderung.

Er rief Fahrnas Namen, und die alte Runenkundige warf ihm daraufhin das letzte Bündel zu und kam anschließend selbst aus dem Fenster geklettert. Aber sie sprang nicht. Sie hielt sich hartnäckig am Sims fest. Erst als Sadagar sich streckte und sie an den Knöcheln zu fassen bekam, ließ sie los.

Sie fiel quer über den Hals des Pferdes und drehte sich dann so ungeschickt herum, dass sie mit dem Rücken nach vorne vor Sadagar saß und ihm ihr Gesicht zeigte. Aber er nahm diesen Anblick vorerst in Kauf, band das Pferd los und trieb es zu einem halsbrecherischen Galopp an.

*

»Im Schlaf braucht dein Körper von allem weniger. Sei es Nahrung oder Atemluft oder etwas Ungreifbares wie Liebe und fürsorgliche Betreuung. Was dir auch einfällt, im Schlaf braucht der Körper nur wenig oder gar nichts davon. Und dabei kann er zu Kräften kommen.«

An diese Worte seiner Ziehmutter Entrinna wurde Mythor beim Erwachen erinnert. Er hatte sie oft von ihr gehört, vornehmlich in Zeiten der Not, wenn die Marn zu Sparsamkeit genötigt wurden und deshalb ihre ausgedehnten Ruhepausen einlegen mussten. Mythor erinnerte sich auch noch gut daran, wie wenig er vom Ausruhen gehalten hatte. Er war nie einer gewesen, der stillhalten konnte, er war zu allen Zeiten von einer Rastlosigkeit erfüllt gewesen, der die Marn nur mit Verständnislosigkeit begegneten.

Doch als er nun im Erwachen merkte, dass er nach den vergangenen Mühen erholt und von neuer Kraft erfüllt war, erkannte er die Wahrheit dieser Worte.

Noch bevor er die Augen öffnete, wurde er des sanften Wiegens gewahr. Er wusste schlagartig wieder, was geschehen war. Nyala, Herzog Krude und er waren von seltsamen Seeleuten aus dem sinkenden Yarlpanzer gerettet und auf deren fremdes, unheimliches Schiff geholt worden.

Als er sich umblickte, fand er sich in einer engen, niedrigen Koje liegen. Die Kajüte war auch nicht viel größer, aber sie besaß ein Bullauge, durch das diffuses Licht hereinfiel. Dahinter herrschte dichter Nebel.

Vorsichtig schwang er die Beine über den Kojenrand und stellte sie auf den Boden. Er lag auf dem untersten Lager und war völlig nackt. Auf dem Boden waren seine Kleider ordentlich ausgelegt. Er griff danach, und als er feststellte, dass sie trocken waren, kleidete er sich an.

Der Fellrock und das ärmellose Lederwams wärmten ihn angenehm, und als er die Pelzstiefel anzog und sie verschnürte, kam auch die Wärme in seine Füße zurück. Erst jetzt wurde er sich bewusst, wie kalt alles in dieser Kajüte war. Das Holz des Bodens und der Wände strahlte diese eisige Kälte aus, und dieses Holz sah aus wie versteinert. Als habe es viele Menschenalter hindurch in dichtem Urboden gelagert und sei dann ausgegraben worden. Und als hätten die seltsamen Gesellen mit den kalten Händen und den knackenden Gelenken daraus Bretter und Spanten geschnitten und sie mit Eis zu diesem Schiff verleimt. Darum diese Kälte. Das Schiff hatte keine Seele. Und die Besatzung?

Mythor stellte beim Ankleiden fest, dass in der Koje über ihm Herzog Krude lag. Über den Rand der dritten und obersten Koje sah er Nyalas schwarzes Haar wallen; ihr Zopf hatte sich völlig aufgelöst. Das Gewand der beiden lag ebenfalls auf dem Boden. Mythor hob Nyalas rotes Kleid und ihre Sandalen auf und legte beides in ihre Koje.

Er blickte kurz durch das Bullauge, ohne etwas anderes als Nebel zu sehen, dann wandte er sich der Tür zu. Als er davorstand, zögerte er kurz, denn ihm fiel das Schwert ein, das er einem Caer abgenommen hatte. Aber es war nirgends in der Kabine zu sehen.

Daraus glaubte er schließen zu können, dass man sie weniger als Schiffbrüchige ansah, sondern vielmehr als Gefangene. Er öffnete dennoch die Kajütentür und trat hinaus.

Er fand sich auf Deck wieder. Ein kalter Windhauch ließ ihn frösteln, und das zeigte ihm, wie warm es eigentlich in der Kajüte gewesen war. Er dachte, dass die Kajüte voller Leben war im Vergleich zu dem übrigen Schiff, das er nun zum erstenmal genauer in Augenschein nehmen konnte.

Es hatte nur einen einzigen Mast mit einem einzelnen, viereckigen Segel, das gebläht war, obwohl nur eine leichte Brise ging. Auf das erdfarbene Segel war ein großer goldener Stern gemalt, der nur elf Zacken hatte. Der Platz für die zwölfte Zacke war frei, als sollte damit symbolisiert werden, dass sie ausgebrochen sei. Die Takelage bestand aus dicken, ölig wirkenden Seilen, die so straff gespannt waren, dass sie keinen Fingerbreit durchhingen.

Mythor sah sieben Männer über das Deck verteilt, drei auf dem Mitteldeck, zwei auf dem Heck und zwei auf den Bugaufbauten. Sie regten und rührten sich nicht - als seien sie Statuen! Einer der Seefahrer stand nur zwei Schritte von Mythor entfernt, ohne dass er ihn wahrzunehmen schien.

Er stand auf dem Vorschiff. Ihre Unterkunft befand sich in den Bugaufbauten, so dass er von dort, wo er stand, die eigenartige Galionsfigur nicht sehen konnte, die Nyala und ihm solchen Schrecken eingejagt hatte.

Die Heckaufbauten waren größer, bestimmt weitaus geräumiger in ihrem Inneren, und waren in Mannshöhe mit Wappenschilden verziert. Auch auf den Schilden fand sich das Zeichen des elfeckigen Sterns mit der ausgebrochenen Zacke wieder. Die Heckaufbauten besaßen nur eine einzelne Tür, während auf Mythors Seite deren zwei waren. Die andere, so vermutete er, müsste unter Deck führen. Das Deck war geschlossen; es gab aber neben dem Mast eine Schachterhebung mit einem zweiflügeligen Deckel. Dort standen zwei der Seefahrer, als hielten sie Wache. Der Mann vor ihm schien Nyala und ihren Vater und ihn zu bewachen, obwohl er sich in keiner Weise um Mythor kümmerte, als dieser noch einen Schritt näher trat, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.

Er sah auch aus nächster Nähe nicht weniger unheimlich aus. Seine Haut schimmerte immer noch, wie es Mythor in Erinnerung hatte, in Gletscherblau und war doch von einer wahrhaften Totenblässe. Er schien nur aus einem von Sehnen und Muskelsträngen zusammengehaltenen Gerippe zu bestehen, um das sich die Haut spannte. Die Augen, tief im Schatten der Augenbrauenwülste liegend, waren dunkle Punkte ohne den geringsten Schimmer. Es waren keine menschlichen Augen, sondern zwei seelenlose Ballungen aus Schwärze.

So eigenartig wie der Mann selbst war auch sein Gewand. Es bestand aus lauter Schuppen, die den gesamten Oberkörper und die Arme bis zu den Ellbogen, den Unterleib und die Oberschenkel wie eine zweite Haut bedeckten. Die Unterarme und Hände waren frei, nur um das linke Handgelenk spannte sich ein Reif aus ebensolchen Schuppen. Die Füße waren ebenfalls bis zu den Knöcheln beschuppt, als steckten sie in einem kurzen Strumpf.

Er war barhäuptig und hatte dichtes, sich ringelndes und sträubendes Haar von Fingerlänge. Es glänzte wie eingeölt. Aber der Mann hatte eigenartigerweise überhaupt keinen Geruch an sich. Mythor war es gewohnt, Menschen zu riechen; auf diese Weise konnte er jederzeit einen Marn von einem Fremden unterscheiden. Darum verwirrte es Mythor, dass dieser Fremde überhaupt keine Ausdünstung hatte. Wenn er die Augen schloss, roch er überhaupt nichts, nicht einmal das Salz des Meeres.

Der Fremde rührte sich noch immer nicht, und so konnte Mythor auch in Ruhe seine Waffe betrachten. Es war das seltsamste Kriegsgerät, das er je gesehen hatte.

Es sah aus wie eine Lanze von Übermannslänge, aber obwohl es bis zum Handgriff in der Mitte eine zweischneidige Klinge aufwies, besaß es keine Spitze zum Stechen, sondern endete in drei sternförmig auseinanderlaufenden Haken, wie sie zum Entern geeignet waren. Das andere Ende der Hakenlanze endete in einer Keulenverdickung. Damit stützte er sich auf dem Boden auf.

Mythor wollte an dem Seekrieger vorbei. Doch da kam unvermittelt Bewegung in ihn. Sein rasselnder Atem und das Ächzen und Knarren seiner Gelenke vermischten sich zu einem fremdartigen Geräusch, als er die Waffe herumschwang und Mythor mit der Keule einen Stoß vor die Brust versetzte.

»Mythor!« erklang da Nyalas Stimme aus der offenen Kajüte. »Sei vorsichtig.«

Sie erschien in der Tür, das rote, leicht durchsichtige Gewand vor ihre Blößen haltend. Mythor war durch den heftigen Schlag gegen die Aufbauten gestoßen worden. Und von dort sah er, wie der Beschuppte bei Nyalas Anblick die Arme vor das Gesicht hob und zurücktaumelte. Dabei entrang sich ihm ein heiseres, tierhaftes Krächzen. Die Arme in Gesichtshöhe, den Kopf abgewandt, so taumelte er zurück.

»Seltsam«, sagte Nyala. »Es sieht so aus, als würde mein Anblick den Seelenlosen zutiefst entsetzen. Was ist an mir, das ihn so ängstigt?«

»Es könnte daran liegen, dass du eine Frau bist«, sagte Mythor. Er betrachtete sie mit wohlgefälligem Schmunzeln. »Anders kann ich sein Benehmen nicht deuten, denn an dir ist wirklich alles so, wie es an einer Frau sein soll.«

»Mythor, wie kannst du nur!« sagte sie tadelnd und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.

Auf einmal war um Mythor wieder das seltsame Lautgemisch von Rasseln und Ächzen. Zwei sehnige, beschuppte Gestalten kamen von den Bugaufbauten gesprungen. Sie verriegelten mit einem dicken Balken die Kajütentür und nahmen dann mit erhobenen Waffen davor Aufstellung. Kaum standen sie still, kam kein Laut mehr von ihnen. Als Mythor einen Schritt auf sie zumachte, stießen sie ihm beide wie auf einen unhörbaren Befehl hin die Keulenenden ihrer Lanzen vor die Brust. Sie waren so schnell, dass Mythor ihren Schlägen nicht ausweichen konnte.

In die Stille hinein ertönte ein Krachen. Als Mythor herumwirbelte, sah er, dass die Tür bei den Heckaufbauten aufgeflogen war. Darin tauchte ein Mann auf, der sich von den anderen nicht wesentlich unterschied. Seine Kleidung war die gleiche, sein Gesicht ebenso knochig und sehnig und sein Hals unter hervortretenden Muskelsträngen angespannt. Nur sein Haar war locker und leicht und wirbelte beim leisesten Luftzug wie eine schwarze Flamme. Er schien Mythor aus dunkel lodernden Augen geradewegs anzusehen.

Und dabei schwang er ein dickes Geflecht wie aus geschmeidigem Leder von einer Hand in die andere. Es war ein an beiden Enden verdickter Knüppel, und mal ließ er das eine Ende links von sich und dann wieder das andere rechts von sich gegen die Aufbauten knallen. Das dadurch hervorgerufene Geräusch klang wie ein Trommeln.

Mythor bekam von hinten einen Stoß und machte ein paar Schritte in Richtung des Neuankömmlings. Als er stehenblieb, begann der andere wieder auf diese eigenartige Weise zu trommeln, ungeduldiger und herrischer diesmal.

Da verstand Mythor und ging auf ihn zu. Beim Näherkommen erkannte er, dass es sich um einen Jüngling handelte, der um drei oder vier Lenze weniger zählen mochte als er selbst.

Er trat einen Schritt zur Seite, um Mythor Platz zu machen, und deutete mit seinem Knüppel durch die Tür. Dabei sagte er mit kehliger, undeutlicher Stimme: »Komm herein!«

Es hörte sich an, als habe sein Mund schon seit undenklichen Zeiten keine Worte mehr geformt. Aber es überraschte Mythor, dass er des Sprechens überhaupt mächtig war.

Er trat an dem Jüngling vorbei in eine geräumige Kapitänskajüte, deren rückwärtiger Teil eine Reihe verglaster, bunt bemalter Fenster aufwies. Die farbigen Scherben ergaben zusammen ein Bild, das ein herrschaftlich gekleidetes Paar darstellte. Es waren ein Mädchen und ein Jüngling. In dem Jüngling glaubte Mythor sein Gegenüber zu erkennen. Das Glas mit dem Kopf des Mädchens fehlte.

»Was ist das für ein Schiff?« fragte Mythor.

Der Jüngling mit dem flammenden Haar sah ihn nur an. Mythor hatte den Eindruck, dass seine unergründlichen Augen Trauer und Wehmut widerspiegelten. Aus seiner Stimme sprach eine trostlose Einsamkeit, als er sagte: »Mein Name ist Nigomir. Und deiner?«

»Dann ist das die Goldene Galeere!« entfuhr es Mythor. »Die sagenumwobene Goldene Galeere aus den Eislanden, auf der ein Fluch König Irkens liegen soll?«

Der Jüngling gab keine Antwort. Er ging um den Tisch, auf dem sich ein Berg von abgegriffenen Seekarten türmte. Er fuhr mit einer knarrenden Bewegung durch die Karten, den Blick dabei ins Leere gerichtet. Er wollte etwas sagen, aber über seine blutleeren Lippen kam nur eine Reihe von unverständlichen Lauten. Er räusperte sich krächzend, dann hatte er die Stimme wiedergefunden. »Ich finde nicht den Weg zurück«, sagte er. Es klang verzweifelt, hoffnungslos.

Mythor wusste darauf nichts zu sagen. Er dachte an die Worte Calcos', der ihm die Nigomir-Legende erzählt und gesagt hatte, dass es noch niemandem gelungen sei, sich diesem Geisterschiff zu nähern oder gar seinen Fuß darauf zu setzen.

»Ich fahre die Meere ab!« rief Nigomir unvermittelt und so laut, dass Mythor zusammenzuckte. »Ich kreuze alle Gewässer! Aber wohin ich mich wende, ob nach Norden, Süden, Westen oder Osten, ich finde keine Passage! Ich finde nicht zu mir!«

Er brach plötzlich wieder ab.

»Ist es wahr, was man sich erzählt?« fragte Mythor. »Es heißt, dass du durch den Tod deiner Schwester große Schuld auf dich geladen hast.«

»Karen«, sagte Nigomir. Und dann schrie er den Namen: »Karen!«

Er sank hinter dem Kartentisch in den Sitz, ließ mit einer ungestümen Handbewegung seine Gelenke knacken, dann erstarrte er, den Blick ins Nichts gerichtet.

»Kann ich dir helfen?« fragte Mythor. »Hast du uns deshalb an Bord geholt?«

Nigomir rührte sich nicht. Er war eine mitleiderregende Gestalt, obwohl er einen starken Willen vermittelte, eine Kraft, die er aus einem nicht versiegenden Quell zu schöpfen schien. Aber er war gleichzeitig ein Verdammter, mit einem in einem Irrgarten Eingeschlossenen vergleichbar, der im Kreise läuft und dabei seine Kräfte vergeudet.

Nigomir schwieg, und so fragte Mythor: »Sind wir deine Gefangenen?«

Nigomir sprang abrupt auf, ging zu einem Waffenschrank und holte das Caer-Schwert heraus, das Mythor bei sich gehabt hatte. Er streckte es ihm mit einer eckig wirkenden Bewegung hin.

Mythor rührte es nicht an und sagte: »Es sei dein Pfand. Wozu sollte ich auf deinem Schiff eine Waffe brauchen?«

Nigomir gab keine Antwort. Er hielt das Schwert noch immer. Er schien Mythors Verhaltensweise überhaupt nicht verstehen zu können. Entweder konnte dieser Verdammte, der nur von Seelenlosen umgeben war, überhaupt nicht mehr mit normalen Menschen umgehen. Oder aber in ihm waren die Kräfte der Schattenzone mit seinem ureigensten Wesen in einem ständigen Widerstreit, so dass er sich mit Wirklichkeiten nicht mehr abfinden konnte.

»Geht jetzt!« verlangte Nigomir. »Ihr dürft euch auf meinem Schiff frei bewegen. Auch dieses. Geschöpf. Aber es soll das Gesicht verschleiern.«

»Du meinst Nyala«, stellte Mythor fest. »Sie ist die Tochter Herzog Krudes von Elvinon. Warum versetzt ihr Anblick deine Männer in Schrecken?«

»Sie sehen Karen in ihr«, antwortete Nigomir, und der Schmerz der Erinnerung brach ihm die Stimme. »Meine Männer werden darüber hinwegkommen.« Er sagte es, als könne er dies für sich nur vergebens hoffen.

Mythor wandte sich der Tür zu.

»Eines merkt euch!« rief Nigomir ihm nach. »Geht nicht unter Deck! Achtet dieses Verbot, oder.« Nigomir ließ die Drohung in der Schwebe.

Mythor verließ die Kapitänskajüte und strebte dem Bug zu. Dabei stellte er fest, dass die beiden Wachtposten verschwunden waren und die Mannschaft verschiedenen nautischen Beschäftigungen nachging.

Wäre nicht ihr ungewöhnliches Aussehen gewesen und hätte man das Ächzen und Rasseln überhört, das sie von sich gaben, hätte man sie für normale Seeleute halten können.

Der unheilvolle Bann des ersten Augenblicks schien verweht. Aber etwas Drohendes und Geheimnisvolles blieb zurück.

»Geht nicht unter Deck!« hatte Nigomir gedroht.

Mythor hätte zu gerne gewusst, was der Verdammte der Meere dort vor ihnen verbarg.

*

»Um meines Vaters willen, tu es nicht, Mythor«, bat Nyala und drückte dabei seine Hände. »Und wenn schon sein Schicksal dich nicht rührt, dann denke wenigstens an mich. An uns!«

»Eben weil mir unser aller Wohl am Herzen liegt, muss ich sehen, was sich unter Deck verbirgt«, erwiderte Mythor. Er war nicht bereit, den einmal gefassten Entschluss zu revidieren. Er fuhr fort: »Auf diesem Schiff liegt ein Zauber, in dessen Bann der Verdammte mit seinen Seelenlosen steht. Wenn es im Bauch des Schiffes etwas gibt, von dem diese Schwarze Magie ausgeht, dann kann ich den Zauber vielleicht löschen. Und dann wäre Prinz Nigomir unser Verbündeter. Darum muss ich es wagen, Nyala. Und du musst mir helfen.«

In der mittleren Koje rührte sich etwas, dann tauchte dort das bärtige Gesicht Herzog Krudes auf. »Tu, was er verlangt, meine Tochter«, sagte Krude von Elvinon mit schwacher Stimme. »Mythor ist ein Mann, der weiß, was er will.«

Nyala wechselte einen Blick mit ihrem Vater, dann nickte sie. »Also gut. Wenn auch du es sagst, dann werde ich Mythors Willen nachgeben. Aber ich kann mich der Ahnung nicht erwehren, dass dieses Vorhaben nicht zum Besseren führt.«

Mythor drückte sie dankbar an sich, dann ließ er sie los. »Du weißt, was du zu tun hast.«

Nyala verhüllte ihr Gesicht mit einem Stück ihres roten Gewands und verließ mit Mythor die Kajüte. Die Goldene Galeere war immer noch in dichten Nebel gehüllt. Aber das Meer war nun nicht unnatürlich glatt, sondern ziemlich bewegt. Ein rauer Wind wehte. Nyala hielt mit einer Hand den Schleier vor dem Gesicht und schritt langsam und sich mit der anderen Hand an der Bordwand abstützend über Deck.

Niemand von der seelenlosen Mannschaft schenkte ihr Beachtung. Es waren wieder sieben Mann an Deck, und Mythor mutmaßte, dass dies alle Getreuen waren, die Nigomir noch hatte. Mythor blieb bei den Heckaufbauten und tat, als wolle er den Nebel mit den Blicken durchdringen. Dabei beobachtete er jedoch unablässig die Männer und den Zugang zur Kapitänskajüte. Dort rührte sich nichts; Prinz Nigomir ließ sich nicht blicken.

Jetzt bewegte sich Mythor langsam auf den abgedeckten Schacht zu, wo zwei Mann Wache standen.

Als Mythor nur noch vier Schritte von ihnen entfernt war, sah er aus den Augenwinkeln, wie der Wind Nyala den Schleier aus der Hand riss und ihn davon wehte. Kaum war ihr Gesicht unbedeckt, da prallten die Seelenlosen wie geblendet zurück, wandten sich krächzend ab, taumelten davon.

Mythor war mit drei schnellen Sätzen beim Schacht, hob die beiden Flügelklappen an und kletterte die schmale, senkrechte Leiter in die Tiefe. Er vermerkte sofort mit Unbehagen, dass auch hier unten nichts von den Gerüchen zu merken war, die Laderäume von Schiffen sonst an sich hatten.

Es war düster, und schon beim ersten Schritt verfing er sich mit einem Bein in einem aufgerollten Tau. Gleich darauf stieß er gegen eine Truhe. Er öffnete sie. Als sich seine Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, sah er, dass die Truhe voller Frauenkleider war. Er holte ein Kleid heraus und stellte fest, dass es am Busen zerfetzt war und dunkle Flecken aufwies. Blut? Waren das Karens Kleider?

Der Laderaum erstreckte sich an dieser Stelle über die ganze Schiffsbreite. An beiden Seiten konnte er die erhöhten Ruderbänke sehen, doch die Aussparungen für die Riemen waren leer. Aber wenigstens fiel etwas Tageslicht durch die Öffnungen.

Heckwärts stapelten sich Fässer und Kisten. Auf der anderen Seite endete der Laderaum nach drei Schritten. Dort war eine Tür, die vermutlich in die Mannschaftsräume führte. Mythor versuchte sich an ihr, aber sie war so fest, als sei sie mit der Wand verwachsen.

Er blickte sich um, konnte jedoch nichts entdecken, was ihn an Dämonen oder Zauberei gemahnte. Er kletterte zur Galerie mit den Ruderbänken hoch, konnte jedoch auch hier nichts Ungewöhnliches finden. Und er vermochte auch von hier nicht hinter die Trennwand zu gelangen, hinter der er die Mannschaftsunterkünfte vermutete, denn die Galerie war mit Brettern vernagelt. Auf der anderen Seite war es dasselbe.

Was für ein seltsames Schiff! Hatte man einst auf der Goldenen Galeere die Rudersklaven eingemauert? Aber das war nicht das, was er wissen wollte. Er suchte nach dem Geheimnis, das der Leib dieses Schiffes barg.

Nun wandte er sich dem Heck zu, den Stapeln vertäuter Kisten. Auch dort waren die Ruderbänke durch Verschläge abgesondert. Es hätte ihn nicht gewundert, angekettete Skelette vorzufinden. Aber nichts dergleichen, es gab hier unten keine Spuren menschlicher Schicksale. abgesehen von der Truhe mit Frauenkleidern.

Je weiter er nach achtern vordrang, desto dunkler wurde es. Er trat auf ein Hindernis, das raschelnd nachgab. Als er sich danach bückte, sah er, dass er die Überreste getrockneter Blüten in Händen hielt. Er zerrieb sie zwischen den Fingern zu Staub.

Waren es Blumen, die einst Karens sterbliche Hülle geziert hatten? Er war fast sicher, dass er in all den Kisten Andenken an Nigomirs leidenschaftlich geliebte Stiefschwester finden würde - und in den Fässern Öle, mit denen sie ihrer jugendlichen Haut zu blühender Frische und zu verführerischem Duft verholfen hatte.

Mythor prallte auf einmal zurück. Nichtsahnend war er hinter einen Stapel von in Segeltuch verpackten Ballen getreten - und stand plötzlich vor einem metallenen Sarg.

Er war von schlichter Form, nicht einmal der Deckel wies eine Verzierung auf. Er war glatt und kalt. Mythor zog die Finger sofort zurück, die er über die ebene Fläche gleiten ließ, denn er hatte das Gefühl, daran haftenzubleiben.

Er kannte das Metall nicht, aus dem der Schrein gefertigt war. Er wusste nur, dass es weder Gold noch Silber war und natürlich auch nicht Schmiedeeisen. Und doch wirkte er kostbarer, als bestünde er aus Edelsteinen.

Mythor zögerte. Er hätte gerne gewusst, was dieser Schrein barg, obwohl er es ahnte. Er zögerte nicht, weil er den zu erwartenden Anblick fürchtete. Er hatte bloß eine Scheu davor, an etwas zu rühren, das Nigomir heilig war. Durfte er sich erdreisten, das Andenken des Verdammten zu entehren?

Doch was konnten ihm Aberglaube und übertriebene Rührseligkeit bedeuten! Hier ging es um Zauberei. Und wenn es Karens unseliger, von einem Dämon besessener Geist war, der die Goldene Galeere in Bann hielt, durfte er auch nicht zögern, dem Spuk ein Ende zu machen.

Es musste sein! Er packte den Sargdeckel an beiden Seiten am unteren Abschluss. Das Metall war erstaunlich leicht - aber diese Kälte! Mythor meinte schon bei der ersten festeren Berührung, die Finger würden ihm abfrieren. Aber er biss die Zähne zusammen und schob den Deckel am Kopfende zur Seite. Er nahm es als gegeben an, dass die Kopfseite in Fahrtrichtung stand.

Und Mythor hatte richtig geraten. Aber - bei God! - aus dem Sarg blickte ihm kein Frauenantlitz entgegen. Er blickte in das obsidianstarre Maskengesicht eines Caer-Priesters.

»God!« entfuhr es Mythor fassungslos. Es war zum zweitenmal, dass er die tainnianische Gottheit anrief, obwohl er nicht an sie glaubte; es war wohl auch mehr ein Ausdruck seiner grenzenlosen Überraschung, in dem Schrein, der als letzte Ruhestätte für eine eisländische Prinzessin gedacht war, einen

Dämonenpriester der Caer vorzufinden. Und dazu noch einen, den er kannte: Drundyr! Es war unverkennbar der Caer- Priester, dem er sein Leben und die Gefangenschaft auf der Durduune verdank - und dessen dämonischen Fängen er entkommen zu sein glaubte, Drundyr, der beim Angriff des Vallsaven über Bord gegangen war und den Mythor auf dem Grund des leeres oder im Bauch des Ungeheuers wähnte.

Aber war er nicht trotzdem tot? Seine magere, wie ausgedörrt wirkende Gestalt, von der nur die Hände und das Gesicht aus dem Magiergewand ragten, schien blutleer und leblos zu sein. Etwas an ihm war jedoch, was Mythor dazu gemahnte, kein voreiliges Urteil zu fällen. Es war etwas Ungreifbares, eine Ausstrahlung, die Mythor nicht zu deuten wusste.

Vielleicht war der Körper dieses Magier-Priesters tot. Aber etwas in ihm lebte. Der Dämon in ihm! Dieses unheilige Leben, diese Macht aus der Schattenzone, musste Mythor auslöschen. Er wusste nicht, wie man Dämonen bezwang, aber es genügte auch, wenn er den Körper, diesen Nistplatz des Dämons, über Bord warf. Auch dann wäre die Goldene Galeere von seinem Bann erlöst.

Es kostete Mythor einige Überwindung, sich zu dem Entschluss durchzuringen, den Caer-Priester anzupacken. Doch kaum hatte er sich dazu überwunden, da bemächtigte sich seiner plötzlich eine fremde Macht, die seine Glieder lähmte. Über der Priestergestalt lag ein unsichtbarer Schein, der seine zupackenden Hände abstieß und ihm einfach nicht erlaubte, seinen Willen auch in die Tat umzusetzen.

Diese Macht schlich von seinen Fingerspitzen die Arme hoch, kroch in seinen Körper und in seinen Kopf und setzte sich dann in seinem Gehirn fest. Diese Macht lähmte ihn, und sie starrte ihn aus Drundyrs Augen an. Das war der Dämon. Hämisch, siegesgewiss, verderbenbringend. Schwach noch, aber immer stärker werdend. Und er holte sich seine Kraft auch aus Mythor. Er flüsterte ihm zu und zeigte ihm, wie Drundyr es geschafft hatte, zu überleben.

Der Dämon in dem besessenen Caer-Priester war es gewesen, der ihn sicher aus der Gefahr geleitet hatte. Der Dämon steuerte den Körper aus dem Bereich des Vallsaven und schiffte ihn durch die tobenden Elemente geradewegs ins Fahrwasser der Goldenen Galeere, deren seelenlose Besatzung sich den Befehlen ihres neuen Meisters nicht entziehen konnte und Drundyrs Körper einholen musste.

All das hatte den Körper erschöpft und Drundyr in tiefe Besinnungslosigkeit versinken lassen. Er war noch lange nicht erholt und würde noch eine Weile ohne Bewusstsein sein. Aber der Dämon in ihm war wach. Er attackierte Mythor und wollte ihm die Lebenskraft entziehen, um sie seinem Gastkörper zuzuführen.

Mit einem Aufschrei riss sich Mythor von den unheilvollen Eingebungen des Dämons los. Er fand augenblicklich zu sich selbst zurück. Er war wieder er selbst, aber die Augen des Caer-Priesters hingen immer noch an ihm. Der Dämon gab nicht auf, wollte ihn zurückholen und seinen Verstand bezwingen.

Mythor sah in rascher Flucht den einzigen Ausweg. Ohne sich umzublicken, stürzte er durch den Laderaum, erreichte die Leiter und kletterte sie hoch. Als er durch die Doppelklappe ins Freie stieß, stand dort bereits Prinz Nigomir mit einer der widerhakenbesetzten Keulenlanzen. Er wartete, bis Mythor ganz zum Vorschein gekommen war, dann versetzte er ihm mit der Keule einen Stoß, dass er quer über Deck flog.

»Unseliger!« schrie er dabei. »Habe ich dich nicht gewarnt?«

Mythor stellte fest, dass niemand von der Besatzung an Deck war. Er überdachte seine Aussichten, im Kampf gegen Nigomir bestehen zu können, der ihn mit der Waffe vor sich her zum Heck trieb. Er versuchte, ihm die Waffe zu entwinden, doch Nigomir war zu geschickt, um ihn an sich heranzulassen.

Plötzlich spürte Mythor im Rücken einen Widerstand. Nigomir trieb ihn die Heckaufbauten entlang, bis Mythor hinter sich ins Leere griff und durch die offene Tür in die Kapitänskajüte taumelte.

Nigomir folgte ihm. Mythor erinnerte sich des Waffenschranks, öffnete ihn und fand dort sein Caer-Schwert. Doch als er sich mit der Waffe in der Hand umdrehte, hatte Nigomir seine Lanze bereits sinken lassen. Mythor blieb dennoch kampfbereit, denn der Verfluchte aus den Eislanden war unberechenbar. Prinz Nigomir ließ aber keine Feindseligkeiten mehr erkennen.

Mit seiner ungeübten Stimme, die das Sprechen fast schon verlernt hatte, sagte er bekümmert: »Ich wollte euch schonen. Nur zu eurem Besten habe ich das Verbot erlassen. Nun, da du dagegen verstoßen hast, seid ihr ebenfalls verloren.«

*

»Er hat mich gerufen«, sagte Nigomir, und Mythor war klar, dass er nur Drundyr meinen konnte. »Ich musste ihm gehorchen. Er hat Gewalt über mich.«

»Du kannst dich seinem bösen Einfluss entziehen«, sagte Mythor. »Noch ist Drundyr schwach, hilflos geradezu. Wende dich von ihm ab, Nigomir! Mir ist es vorhin auch gelungen, mich ihm zu widersetzen.«

»Ich unterliege anderen Gesetzen«, sagte Nigomir. Er hatte sich dem Fensterbild zugewandt, das ihn und seine Schwester Karen in glücklicheren Tagen ihrer Jugend zeigte. Als erkläre es alles, fügte er hinzu: »Ich war in der Schattenzone.«

Diesem Ausspruch folgte wieder eine lange Pause, und Mythor schwieg erwartungsvoll. Er hoffte, dass der Eisländer den Faden nicht verlor und diesen Gedanken weiter verfolgte.

»Mein eigener Vater hat mich dazu getrieben, dieses verabscheuungswürdige Verbrechen an meiner geliebten Karen zu begehen«, sagte Nigomir. »Er hat einen Gemahl für sie ausgewählt. Einen Nebenbuhler, Mythor! Ich geriet darüber in Raserei. Ich tötete zuerst den Rivalen und dann Karen, als sie sich deshalb von mir abwandte.«

Sein Atem ging keuchend, es hörte sich wie Kettenrasseln an. »Und es war wiederum mein eigener Vater, der mich wegen dieser Tat verfolgte und geradewegs in die Düsterzone trieb, in diesen Vorhof zur Unterwelt. Erst während meiner Irrfahrt durch das Reich der Dämonen wurde ich zu dem, was ich jetzt bin. Ich kann nicht sterben und darf nicht leben. Und wenn mich Diener des Bösen beschwören, dann muss ich gehorchen. Ich bin ihr Sklave. Drundyr hat schon einmal den Weg der Goldenen Galeere gekreuzt. Das war während seiner Überfahrt zum Festland. Dabei hatte er sich meiner Dienstbereitschaft versichert. Nun weißt du alles - aber ob du es auch begreifen kannst, Mythor?«

»Was ist in der Schattenzone geschehen?« wollte Mythor wissen.

»Unbeschreibliches.« Nigomir sagte dieses eine Wort und schwieg dann wieder für eine Weile.

Er starrte immer noch das Fensterbild an. Leiser und mit heiserer Stimme, so als scheue er sich, diese Dinge laut auszusprechen, fügte er hinzu: »Ich war mit meinem Schiff und der gesamten Mannschaft ein Spielball dieser grauenvollen Mächte. Wir haben uns tapfer zur Wehr gesetzt, und mehr als die Hälfte meiner Männer fand den Tod, bevor unser Widerstand gebrochen war. Ich habe die Unterwelt erlebt. Dort hat meine Irrfahrt begonnen, die immer noch nicht zu Ende ist. Wir wurden in die tiefsten Abgründe hinabgezerrt, und wir ritten mit der Goldenen Galeere auf einer Welle, die höher war als der höchste Berg, den ich kenne. Ich hätte lieber sterben mögen.«

»Hast du denn keinen Einfluss auf die dunklen Mächte, die dich geformt haben?« fragte Mythor. »Kannst du denn nichts tun, um dich ihnen zu widersetzen? Wenn es etwas gibt, was ein Außenstehender für dich tun könnte, dann sage es mir.«

Nigomir wandte sich um und sah ihn aus seinen dunklen, lodernden Augen an. »Ich fühle, dass meine Irrfahrt, solange sie schon gedauert hat, im Grunde erst beginnt«, sagte er. »Und mir sind nur sieben Getreue verblieben. Ich brauche Männer, tüchtige Seeleute, um meine Mannschaft zu verstärken. Mir wäre jeder zusätzliche Mann willkommen.«

Mythor senkte den Blick. Er hatte sich die Hilfe für den Verfluchten anders vorgestellt, als seinen Geist und seinen Körper für ihn zu opfern.

»Ich habe mir ein Ziel gesetzt, Nigomir«, sagte Mythor bedächtig. »Das muss ich erreichen, und darum kann ich dich nicht begleiten.«

»Ich könnte dich zwingen«, sagte Nigomir und straffte sich. »Und der Einfluss des Bösen wird mich früher oder später dazu treiben. Ich kann ihm nicht standhalten. Ich bin nur ein Sklave.«

»Ich würde kämpfen«, sagte Mythor fest, »und eher sterben, als das Erbe deines Fluches zu übernehmen. Damit ist es mir ernst, Nigomir.«

»Ich glaube dir, Mythor, denn du bist ein aufrechter, wackerer Mann. Aber auf meinem Schiff wäre dein Widerstand bald gebrochen. Ich hoffe wirklich, dass es nicht dazu kommt. Verlasse die Goldene Galeere, bevor es zu spät ist.«

»Wie denn, hier auf dem offenen Meer?«

»Noch habe ich die Kraft, mein Schiff gen Land zu steuern. Ich kann dich absetzen, wo immer du willst.«

»Kennst du Xanadas Lichtburg?«

Nigomir wandte sich dem Kartentisch zu und fuhr in den Berg von Pergamenten und Tierhäuten.

»Auf diesen Karten sind so ziemlich alle Punkte der bekannten Welt eingezeichnet«, behauptete er. »Es sind darauf selbst Orte festgehalten, die keines Sterblichen Fuß je betreten hat. Ich kenne die Welt, aber ich finde mich nicht in ihr zurecht. Sieh selbst, ob du Xanadas Lichtburg findest.«

Mythor setzte sich an den Tisch. Er wühlte in fiebriger Hast in den Karten und durchsuchte sie nach bekannten Namen: Tainnia, Elvinon, Caer, Akinlay, Salamos…

Aber ihm stachen nur fremde Begriffe ins Auge, die nichtssagend für ihn waren und die ihn nur verwirrten. Als er so nicht weiterkam, zwang er sich zur Ruhe und begann, die Karten genauer zu lesen.

Endlich stieß er auf eine, die das Meer der Spinnen zeigte. Es war sogar ein Teil der Westküste darauf, mit einem Teil des Grenzlands zwischen Tainnia und Dandamar. Aber es waren keine bekannten Orte eingezeichnet.

Mythor suchte weiter und entdeckte schließlich die Anschlusskarte. In dieser war Nyrngor, die Hauptstadt von Dandamar, eingezeichnet, und sie zeigte auch ein großes Gebiet des Hinterlands. Und da war Xanadas Lichtburg! Mythor musste zweimal hinsehen, um es glauben zu können. Er wischte sogar mit seinem zitternden Finger darüber, aber der Name blieb: Xanadas Lichtburg!

Er verstand nicht viel von Maßstäben, so dass er nicht zu sagen vermochte, wie weit entfernt dieser Ort von der Westküste war. Aber Xanadas Lichtburg war etwa eine halbe Handspanne landeinwärts vermerkt und lag östlich und etwas unterhalb von Nyrngor.

»Das ist mein Ziel!« sagte er erregt und stieß mit dem Finger auf diesen Punkt der Landkarte. »Xanadas Lichtburg, dorthin muss ich.«

Nigomir sagte, ohne hinzusehen: »Wenn Drundyr mich lange genug gewähren lässt, werde ich dich dort absetzen.«

Mythor wurde auf einmal misstrauisch. »Du sprichst immer nur von mir, Nigomir. Aber ich bin nicht allein.«

Der Eisländer sagte darauf nichts, und so fügte Mythor betont hinzu: »Ich verlasse die Goldene Galeere nicht ohne meine beiden Begleiter. Herzog Krude und seine Tochter kommen mit mir.«

Prinz Nigomir nahm mit knarrenden und ächzenden Schritten eine Wanderung durch seine Kajüte auf. Dabei beschrieb er einen Halbkreis um den Kartentisch, wendete und kehrte auf seiner eigenen Spur um. Das wiederholte er einige Male, und dabei unterhielt er sich mit Mythor.

»Ich brauche Männer«, sagte er, machte eine Pause, während der er auf seiner Wanderung drei Schritte tat, dann meinte er: »Ich brauche Vertrauen.« Wieder folgte eine kurze Pause. »Ohne Unterstützung durch Außenstehende werde ich nicht die Kraft haben, dem dämonischen Einfluss meines Meisters zu widerstehen.« Eine kurze Weile war nur das Geräusch seiner scheuernden Gelenke zu hören. »Ich brauche einen Beweis deines guten Willens, Mythor.« Pause. »Gib mir den Herzog. Ich brauche neues Leben als treibende Kraft für meine Mannschaft. Dann könnte ich auf dich und Nyala verzichten.«

»Das kann ich nicht tun«, sagte Mythor entschlossen. »Allein schon der Gedanke an einen solchen Handel stößt mich ab.«

»Dann, Mythor.«, sagte Nigomir bedauernd und ließ den Satz unvollendet. Er blieb nun stehen und sah traurig auf Mythor hinunter. »Ich habe es wirklich gut gemeint. Aber mit weniger als einem von euch kann ich mich nicht zufriedengeben.«

Mythor überlegte. Er wusste, dass er allein gegen Nigomir und seine Seelenlosen auf verlorenem Posten stand. Auf den Herzog konnte er nicht zählen, denn er war noch nicht wieder kräftig genug, um seinen Mann zu stehen.

Darum sann er verzweifelt nach einer Möglichkeit, wie er eine offene Auseinandersetzung abwenden konnte.

»Ich würde mich dir unter gewissen Bedingungen zur Verfügung stellen, Nigomir, wenn du den Herzog und seine Tochter ziehen lässt«, sagte er schließlich.

»Das ist ein Wort!« sagte Nigomir. »Du wärst ein Gefährte nach meinem Geschmack. Mit dir an der Seite dürfte ich sogar hoffen, diese ewige Irrfahrt zu beenden. Dann gilt der Pakt?«

»Nur wenn du mir Gelegenheit gibst, zuerst die mir gestellte Aufgabe zu erledigen«, erwiderte Mythor. »Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich danach auf deine Goldene Galeere zurückkehre. Bevor noch der Winter ins Land zieht, will ich mein Versprechen einlösen und mich dir stellen.«

»Dein Wort ist mir zu wenig«, sagte Nigomir und nahm seine Wanderung wieder auf. »Aber im Grunde gefällt mir dein Vorschlag.« Er wendete einen Schritt vor der Wand. »Er ist überaus verlockend. Und wenn es dir ernst damit ist, dann wüsste ich einen Ausweg.«

»Was schlägst du also vor?«

»Lass mir den Herzog als Bürgen!« Mythor schüttelte den Kopf.

Er konnte dies Nyala nicht antun. Es wäre wie ein Verrat an ihrem Vater. Nein, sie würde kein Verständnis dafür haben. Aber welche Aussicht hätten sie im anderen Fall, der Versklavung durch die dämonischen Mächte zu entgehen? Sie wären alle drei verloren. Wenn er sich aber einen Aufschub verschaffen konnte und sich in Xanadas Lichtburg das Gläserne Schwert Alton beschaffte, konnte er damit auf die Goldene Galeere zurückkehren und Herzog Krude nötigenfalls auch gewaltsam befreien. Er setzte sehr viel Hoffnung in diese Waffe und glaubte sich damit stark genug, es mit ihr gegen alle Schrecken der Unterwelt aufnehmen zu können. Alton, das Gläserne Schwert!

»Schlage ein, Mythor!«

Prinz Nigomir streckte ihm die sehnige Knochenhand hin. Mythor überwand seine Bedenken und griff zaghaft danach.

Er würde sein Handeln vor Nyala schon rechtfertigen können. Der Pakt war schließlich begrenzt. Noch vor Einbruch des Winters würde er auf die Goldene Galeere zurückkehren und Herzog Krude von Elvinon auslösen. Und wäre der Herzog auf dem Geisterschiff vor den Caer nicht sicherer als irgendwo anders?

Mythor ergriff die dargebotene Hand und umschloss die eiskalten Finger fest. Damit war der Pakt besiegelt. Aber dabei wurde ihm allmählich bewusst, dass er diese Abmachung mit einem traf, der sich selbst als ein Opfer dämonischer Mächte bezeichnete. Hinter ihm aber stand der besessene Drundyr, der ein Träger dieser unheilvollen Mächte war. Doch diese Erkenntnis kam zu spät.

Mythor ließ die eiskalte Hand fröstelnd los.

»Es gilt«, sagte Prinz Nigomir wie zu sich selbst. »Ich lasse Kurs gen Nordosten nehmen.«

Mythor verließ die Kajüte wie ein Geschlagener. Er wusste, dass er soeben große Schuld auf sich geladen hatte. Er konnte seine Handlungsweise vor sich selbst rechtfertigen, denn er wusste, dass er die Schuld eines Tages tilgen würde. Aber wie würde Nyala es sehen?

Er beschloss, ihr einstweilen noch nichts von seinem Pakt zu erzählen.

*

Sie ritten die ganze Nacht hindurch, und als sie im Morgennebel zu einem Bach kamen, strauchelte das übermüdete Pferd und brach sich das Genick. Steinmann Sadagar erlöste das arme Tier mit einem Dolchstoß von seinen Leiden. Fahrna wurde schlecht, und sie verschwand hinter einem Gebüsch.

»Au, mein Sitzfleisch«, hörte er sie jammern. »Ich bin ganz wund und kann mich nicht bewegen.«

»Das wirst du aber müssen«, rief Sadagar ihr zu, während er die drei Bündel an sich nahm. Zwei band er mit einer Schnur zusammen und warf sie sich über die Schulter, das dritte trug er in der Hand. »Wir sind noch zu nahe der tainnianischen Grenze. Sicher sind wir erst, wenn wir zwei Tagesreisen von Büttelborn entfernt sind.«

»Ich kann nicht«, klagte Fahrna aus dem Gebüsch. »Ich muss mein Sitzfleisch pflegen. Es tut so weh!«

»Als Hexe kennst du doch eine Menge Wunderheilmittel«, rief Sadagar. »Oder wirken diese auf deinem edelsten Körperteil nicht?«

Ihr hässliches Gesicht erschien durch das Gebüsch. »Verschwinde und lass mich in Frieden«, keifte sie ihn an. »Ich brauche ein wenig Zeit, um mich zu erholen. Kundschafte die Gegend aus oder geh jagen, nur bleib mir vom Leib.«

»Meinetwegen«, sagte Sadagar. »Ich vertrete mir ein wenig die Füße. Wenn der Nebel sich lichtet, komme ich hierher zurück. Dann müssen wir aufbrechen.«

Er hörte das Rascheln ihrer pergamentverstärkten Lumpen und das Geräusch brechender Äste und nahm an, dass sie Vorbereitungen traf, ihr geschundenes Hinterteil zu behandeln. Diese Vorstellung erheiterte ihn dermaßen, dass er lauthals lachte. Sie schickte ihm ein paar saftige Flüche nach, während er sich entfernte.

Er hatte ihre Habe abgelegt, um sich ungehinderter bewegen zu können. Der Bach schlängelte sich in westliche Richtung, und Sadagar wandte sich gen Norden. Im Nebel tauchten einige Weiden auf, aus deren Geäst das Krächzen von Krähen kam. Sadagar mochte diese Vögel nicht, die so schwarz waren wie die Schattenzone, aber Fahrna tat geradeso, als könne sie sich in der Sprache dieser gefiederten Luftbewohner mit ihnen unterhalten. Vielleicht sagte man nicht umsonst, dass Krähenvögel Dämonenboten seien und die Kuriere der Hexen und Zauberer. Immer wenn er über Fahrna nachdachte, wurde ihm bewusst, wie wenig er sie eigentlich kannte.

Sadagar kam ins freie Feld. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet, vor ihm lag eine Heidelandschaft. Nichts bewegte sich. Er hielt kurz an, und als er wieder einen Schritt tat, erhob sich hinter ihm ein Schwarm von Krähen krächzend in die Lüfte. Im gleichen Augenblick ertönte aus derselben Richtung das Geräusch vieler Pferdehufe. Es war, als habe der Nebel bis jetzt alle Laute verschluckt und gebe sie nun auf einmal gleichzeitig frei.

Raue Stimmen erschollen, Gelächter brandete auf. Diesem folgte ein verzweifeltes Schreien. Fahrna! Sadagar erkannte sofort ihre Stimme, und ihm war klar, dass die unbekannte Reiterschar seine Gefährtin bedrängte.

Ohne einen Gedanken an die Gefahr zu verschwenden, in die er sich begab, machte er kehrt und lief den Weg zurück. Dabei achtete er jedoch darauf, dass er keine verräterischen Geräusche verursachte.

Er erreichte den Bach und folgte seinem Lauf in die Richtung, aus der der Tumult kam. Die Stimmen waren noch zu undeutlich, als dass er hätte verstehen können, was sie sprachen, aber er unterschied deutlich mehrere Männerstimmen und Fahrnas schrilles Zetern.

»Rühr dich ja nicht vom Fleck, du alte Hexe!« hörte Sadagar nun eine Männerstimme rufen, die ihm vertraut erschien.

»Ich werde mir noch den Tod holen«, erwiderte Fahrna schrill. »Was seid ihr doch für gefühllose Bastarde, dass ihr mit einer alten, schwachen Frau kein Mitleid habt!«

»Wo ist denn dein wahrsagender Freund?« rief die Stimme von vorhin, und Sadagar erkannte nun ganz deutlich die von Verian, dem darainischen Grenzwächter, der sich mit ihm Barbas Gunst geteilt hatte. »Warum beschützt er dich nicht mit seinem starken Arm und seiner Magie?«

»Dieser Elende hat mich im Stich gelassen, als das Reittier stürzte, und ist geflohen«, antwortete Fahrna. »Aber sagt mir, wie ihr auf dandamarisches Land kommt. Darain liegt doch in einer ganz anderen Richtung.«

Die Männer lachten, und einer sagte: »Die Vernunft treibt uns in die andere Richtung.«

Wieder folgte Gelächter, und ein anderer sagte: »Warum sollen wir uns mit den Caer herumschlagen, wenn im Norden ein weites, offenes Land auf uns wartet?«

»Mir ist kalt«, sagte Fahrna, und Sadagar hörte das Klappern ihrer Zähne.

Er war jetzt so nahe, dass er die Männer als Schatten erkennen konnte. Er zählte ihrer acht; nur zwei von ihnen waren von ihren Pferden abgestiegen. Die anderen umtänzelten mit ihren Reittieren das Bachufer.

Sadagar ging noch etwas näher, bis er aus dem Schutz eines Strauches Einzelheiten erkennen konnte. Und da sah er Fahrna mit hochgerafften Kitteln im Bach hocken, offenbar, um ihr Sitzfleisch zu kühlen. Er konnte mit ihr fühlen und sich denken, wie entwürdigend sie es empfand, in dieser Haltung von den rauen Kriegern begafft zu werden.

»Was soll mit ihr geschehen?« fragte einer der Männer seinen Anführer.

»Wir werden mit ihr die Hexenprobe machen«, bestimmte Verian. »Wenn es stimmt, dass Krähen die Verbündeten der Magier sind, werden sie kommen und die Alte in ihren Krallen davontragen.«

»Was seid ihr doch für ein hartherziges Gesindel!« schrie Fahrna. »Ich verfluche euch!«

Sadagar hatte nur auf einen solchen Ausspruch gewartet. Jetzt ahmte er das Krächzen einer Krähe nach.

»Hört ihr es?« rief Fahrna, versuchte sich zu erheben, wurde jedoch durch das Schwert eines Reiters genötigt, sich wieder zurück in das kalte Wasser zu hocken. Fahrna fuhr fort: »Das sind meine schwarz gefiederten Freunde, die mich ihrer Hilfe versichern.«

»Altweibergeschwätz«, behauptete Verian.

Sadagar stieß wieder ein Krächzen aus. Diesmal lauter und in einer bestimmten Folge. Gleichzeitig zog er einen Dolch nach dem anderen aus dem Gürtel, bis er ein halbes Dutzend fächerförmig und an den Spitzen zwischen Daumen und Zeigefinger der Linken hielt.

»Hört genau hin«, sagte Fahrna. »Dann erkennt ihr vielleicht die Botschaft meiner geflügelten Freunde.«

»Was sagen sie dir denn?« fragte Verian spöttisch.

»Sie versprechen mir, euch mit unsichtbaren Krallen zu zerfleischen, wenn ihr nicht von dannen zieht und mich in Ruhe lasst«, behauptete Fahrna. »Wollt ihr es noch einmal hören?«

Sadagar ließ wieder einen Krähenruf folgen.

»Es klingt tatsächlich, als könne sie mit den schwarzen Vögeln sprechen«, sagte einer der Krieger.

»Unsinn«, behauptete Verian. »Wir werden die Alte ertränken und dann ihrem Freund folgen. Ich habe mit ihm noch eine Rechnung zu begleichen.«

»Zu Hilfe, meine Freunde! Zu Hilfe!« rief Fahrna verzweifelt, als sich der Anführer der fahnenflüchtigen Grenzwächter ihr mit dem Pferd näherte, als wolle er sie niederrennen.

Sadagar stieß in schneller Folge eine Reihe wütend klingender Krächzlaute aus. Dabei griff er mit der Rechten in den Fächer aus Wurfmessern. Ohne lange zu zielen, schleuderte er das erste Messer nach Verian und traf ihn in die Brust. Während der Reiter noch wankte, warf er die weiteren Messer eines nach dem anderen nach ihm, und alle fanden sie ihr Ziel. Und dabei kreischte er wie die Krähe.

Es ging alles so rasch, dass die anderen Krieger gar nicht richtig mitbekamen, von welch tödlichen Waffen ihr Anführer eigentlich getroffen wurde. Für sie musste es tatsächlich den Anschein haben, als zucke Verians Körper unter den Einschlägen unsichtbarer Krallen.

Unter viel Geschrei gaben die Krieger ihren Pferden die Fersen und preschten in südlicher Richtung in den Nebel. Die beiden, die abgestiegen waren, schwangen sich in wilder Panik auf die Rücken ihrer Reittiere und folgten ihren Kameraden. Verians Pferd wurde von der Unruhe angesteckt, warf seinen leblosen Reiter ab und verschwand schnaubend und wiehernd ebenfalls im Nebel.

Sadagar trat aus seinem Versteck und sagte: »Die sind wir endgültig los.«

Statt sich für die Rettung im letzten Augenblick zu bedanken, herrschte ihn Fahrna an: »Besitzt du denn überhaupt keinen Anstand? Schau gefälligst weg, während ich meine Kleider in Ordnung bringe, du Barbar!«

Sadagar wandte sich gehorsam ab. Er wusste nicht, sollte er lachen oder sich ärgern. Er zog seine Messer aus dem Toten und reinigte sie im Gras von dessen Blut.

*

Zwei Tage lang marschierten sie durch das öde, wie ausgestorben da liegende Heideland mit seinen vereinzelten Bäumen, ohne einem menschlichen Wesen zu begegnen. Die Nacht verbrachten sie in einem verlassenen Tierbau, einer großen Erdhöhle, die sie jedoch im Morgengrauen verlassen mussten, als es zu regnen begann und sich die Höhle mit Wasser füllte.

Fahrna hatte die ganze Nacht über in ihren Schriftstücken gelesen und dabei einige ihrer selbstleuchtenden Runenstücke zu Hilfe genommen. Bei ihrem plötzlichen Aufbruch hatte Sadagar sie gefragt, wann sie eigentlich schlafe, und sie hatte geantwortet, dass sie das untertags im Gehen tue. Tatsächlich stellte er dann fest, dass sie ihm mit geschlossenen Augen folgte und den ganzen Tag unansprechbar war.

Die folgende Nacht wanderten sie durch, bis sie das bewaldete Hügelland erreichten, das sie aus der Ferne gesehen hatten. In der Morgendämmerung stießen sie auf, eine verfallene Mühle, die zwischen bemoosten Felsen am Fuß eines Wasserfalls stand. Es dauerte jedoch eine ganze Weile, bis sie sich getrauten, sich der verfallenen Hütte zu nähern und sie zu betreten. Denn die Luft war von einem unheimlichen Singen erfüllt, das sich ständig veränderte. Manchmal wurde es schwächer, so dass es kaum zu hören war, dann wieder schwoll es zu einem lauten Wehklagen an. Aber immer hörte es sich wie das Jammern verlorener Seelen an.

Sadagar mutmaßte, dass dies ein Ort Schwarzer Magie sei oder dass es sich um einen Kriegerfriedhof handle, an dem irgendwelche Helden einen unehrenhaften Tod gefunden hatten. Für diese beiden Möglichkeiten sprach, dass rund um die verlassene Mühle kaum Pflanzen wuchsen. Es gab in weitem Umkreis auch keine Bäume, nur eine Reihe von ausgehöhlten Baumstümpfen - ein wahrer Nistplatz für Geister.

Fahrna ließ sich jedoch nicht einschüchtern und sah sich an diesem gespenstischen Ort ganz unerschrocken um. Sie fand schließlich in einem der hohlen Baumstümpfe ein menschliches Skelett. Es war in hockender Stellung, die Arme vor der Brust überkreuzt, in den hohlen Baum gezwängt worden.

»Manche Völker bestatten so ihre Toten«, sagte Fahrna dazu. »Sie glauben, dass dann deren Seelen leichter in die obere Welt des ewigen Lichts eingehen können.«

»Die Seele dieses Toten hat aber keine Ruhe gefunden«, behauptete Sadagar und lauschte dem unheimlichen Wispern, das mit dem aufkommenden Wind lauter geworden war und von überall zu kommen schien.

Aber auch dafür hatte Fahrna eine einfache Erklärung zur Hand. »Es ist der Wind, der das Singen erzeugt, wenn er durch die hohlen Bäume fährt, Steinmann Sadagar. Er spielt dabei wie auf einem Blasinstrument. Mach dich also nicht zum Narren. Was der Wind kann, das kannst du auch. Versuch es einmal.«

Zögernd kam er ihrer Aufforderung nach und begab sich zu einem der ausgehöhlten Baumstümpfe. Er beugte sich darüber und stieß einen langgezogenen Laut aus. Sofort wurde das Geräusch zu einem klagenden Ruf verstärkt und scholl als Heulen über die Lichtung vor der verfallenen Mühle.

»Wie bist du dahintergekommen, Fahrna?« wollte Sadagar wissen.

»Auf meinen Reisen bin ich einmal zu einer Orakelstätte gekommen, wo sich die Priester dieses Tricks bedienten, um so die Stimmen der Götter nachzuäffen«, antwortete die Runenkundige. »Wäre das nicht auch etwas für dich?«

»Dieser Ort ist zu abgelegen, um ihn zur Stätte meines Wirkens zu erwählen«, erwiderte Sadagar.

Er suchte die Hütte auf, um sich einen Platz zum Schlafen herzurichten. Die unermüdliche Fahrna aber begab sich oberhalb des Wasserfalls, um dort ungestört ihrer Beschäftigung mit ihren geheimnisvollen Aufzeichnungen nachgehen zu können.

Sadagar verfiel sofort in tiefen Schlaf. Irgendwann hatte er den Eindruck, dass Fahrna ihn weckte, aber er war sich nicht sicher, ob er das nicht nur träumte. Denn was sie sagte, drang nur wie aus weiter Ferne zu ihm.

»Steinmann Sadagar!« raunte ihre Stimme. »Steinmann Sadagar, wach auf! Ich habe einige Aufzeichnungen entziffert und glaube, einen deutlichen Hinweis auf die Runenbotschaft der Königstrolle gefunden zu haben. Der Weg führt ziemlich sicher zu.«

Er erinnerte sich seines Schimpfens über die Ruhestörung und glaubte, Fahrna von sich gestoßen zu haben. Dann schwanden diese Eindrücke, und sein Schlaf wurde wieder traumlos. Aber sein Geist wollte einfach keine Ruhe finden, und so wurde der Körper neuerlich um den so dringend benötigten Schlaf gebracht.

Sadagar fühlte sich noch immer wie gerädert, als Geräusche an sein Ohr drangen. Es hörte sich wie das Rascheln von Schritten an, und es vermittelte ihm das unbehagliche Gefühl, dass sich rings um ihn einige Gestalten bewegten. Sie näherten sich ihm von allen Seiten, umzingelten ihn.

Er wollte der Dunkelheit entweichen, indem er die Augen aufriss. Aber noch immer konnte er nichts sehen, denn die Finsternis blieb undurchdringlich. Er ahnte mehr, als dass er es sah, dass er von einer regelrechten Mauer kräftiger und über und über behaarter Gestalten umringt war. Eine tödliche Bedrohung senkte sich über ihn, und er griff in seiner Angst nach dem Gürtel.

Bevor er jedoch eines seiner Wurfmesser zu fassen bekam, erhielt er einen Tritt gegen seinen Unterarm. Gleichzeitig wurde er an den Beinen fortgezogen, dass sein Kopf über den Rand des weichen Nachtlagers glitt und auf dem harten Boden aufschlug.

Etwas Haariges legte sich um seinen Hals und zog ihn daran hoch, dass es ihm die Atemwege abschnürte. Er hatte das Gefühl, als spanne sich der zottige Arm eines Tieres im Würgegriff um seine Kehle. Er konnte keinen Laut von sich geben. In seinen Ohren war ein Rauschen, durch das furchterregendes Gebell drang.

Tiermenschen! durchzuckte es ihn. Er hatte gehört, dass die einsamen Wälder Dandamars von unheimlichen Geschöpfen der Schwarzen Magie, die weder Tier noch Mensch waren, unsicher gemacht wurden.

Als er nun am Hals und an den Beinen durch die Luft gezerrt wurde, da war er sicher, solchen Bestien zum Opfer gefallen zu sein. Ihr wütendes Gebell, das nur sehr entfernt an menschliche Stimmen erinnerte, wurde lauter. Jetzt lockerte sich der Würgegriff, und er fiel zu Boden, traf mit dem Kopf schmerzhaft auf. Auch seine Beine wurden losgelassen.

Das Rauschen in seinen Ohren ebbte ab und wurde von dem geisterhaften Singen des Windes abgelöst, der sich in den Aushöhlungen der morschen Baumstämme brach.

Ein Bellen wie ein Befehl erklang. Sadagar versuchte, die Dunkelheit über sich mit den Augen zu durchdringen. Aber die Nacht war wie ein schwarzes Tuch. Aus der Dunkelheit antworteten andere kehlige Stimmen. Sadagar drehte sich herum und wollte sich auf allen vieren davonschleichen. Aber da traf er mit dem Kopf auf Widerstand. Eine Klaue griff in sein Haar und zog ihn daran hoch. Sadagar musste dem Zug nachgeben und kam auf die Beine.

Ein Atem wie nach Aas schlug ihm entgegen. Ein kläffender Laut drang ihm schmerzhaft ins Gehör. Sadagar wollte etwas sagen, aber seine Kehle war ausgedörrt. Die Todesangst verschlug ihm die Sprache. Er war wie in einem Dämonenreigen gefangen. Um ihn fleuchte und kreuchte es, Körper trafen in der Dunkelheit dumpf aneinander, Füße scharrten unruhig. Und von überall drangen die bellenden Stimmen auf ihn ein. Sie klangen nun eine Spur unsicher, ein wenig ratlos.

Sadagar verstand die Sprache der Tiermenschen nicht, aber aus dem Tonfall glaubte er herauszuhören, dass unter ihnen eine aufkeimende Besorgnis um sich griff. Und er glaubte auch den Grund zu kennen. Es musste an dem lauter und bedrohlicher gewordenen Heulen liegen.

Sein Haar wurde losgelassen. Gleichzeitig stieß ein zottiger Körper gegen ihn, und etwas Hartes bohrte sich ihm in die Seite. Er krümmte sich und wich gleichzeitig rückwärts aus.

Die bellenden Stimmen wurden wieder zorniger, nachdem die Unsicherheit aus ihnen gewichen war. Nun entstand ein Durcheinander von Geräuschen, und zum erstenmal war ein metallenes Klirren zu hören. Es klang, als kreuzten sich Schwertklingen.

Tiermenschen, die Waffen trugen? Oder aber waren die Jäger dieser dämonischen Ausgeburten der Schattenzone eingetroffen? Konnte das für ihn die Rettung bedeuten? Oder würde er nun schweißgebadet aus diesem schrecklichen Traum erwachen?

Der Kampflärm wurde immer deutlicher. Aber noch immer war nur das Gekläff der Zottigen zu hören. Keine menschliche Stimme mischte sich in das tierische Gebrüll. Dafür schwoll das geisterhafte Singen immer mehr an, steigerte sich zu einem so schrillen Winseln, dass es in den Ohren schmerzte.

Sadagar stieß mit dem Rücken gegen ein Hindernis und fühlte zu seiner Erleichterung das feuchte, glitschige Holz der verfallenen Hütte hinter sich.

Der Lärm verlor sich und verstummte schließlich ganz. Stille kehrte zurück. Und in diese Stille hinein fragte Fahrnas Stimme besorgt: »Steinmann Sadagar? Bist du noch am Leben?«

»Ja. ich hoffe es wenigstens.«

Fahrna kicherte. »Den Barbaren haben wir es aber gegeben.« Hinter einem Baumstumpf tauchte eine leuchtende Rune auf, die Fahrna vor sich hielt und in deren fahlem Schein sie sich ihm näherte. »Diese Wilden haben sich bei der Bekämpfung des vermeintlichen Feindes gegenseitig die Schädel blutig geschlagen.«

»Barbaren? Wilde?« fragte Sadagar verständnislos. »Ich dachte, es handle sich dabei um dämonische Bestien.«

»Hast du sie nicht an ihrer Sprache erkannt?« wunderte sich Fahrna, als sie ihn erreichte. »Es hat sich angehört wie der Dialekt von Lorvanern.«

»Doch nicht das wilde Reitervolk aus den Ostländern!« rief Sadagar schaudernd aus. Die barbarischen Lorvaner, die von Zeit zu Zeit in Horden die kultivierten West- und Südländer überfielen, waren mitunter gefürchteter als dämonische Bestien aus der Schattenzone. Ihr Name wurde nur im Zusammenhang mit furchtbaren Greueltaten genannt. Die bloße Erinnerung daran, dass er es mit solchen Wilden zu tun gehabt hatte, ließ ihn zittern.

»Ich irre mich gewiss nicht«, sagte die Runenkundige. »Ich habe sie an ihrer Sprache erkannt.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte Sadagar, während er zusammen mit Fahrna die verfallene Hütte betrat. Ihr Runenzeichen beleuchtete ihnen den Weg. »Im Westen überrennen die Caer alles, und aus dem Osten donnern die zügellosen Horden der Lorvaner heran. Wenn diese beiden Kräfte aufeinanderprallen, dann werden sich die Länder der Westküste in ein riesiges Schlachtfeld verwandeln. Tod und Verderben werden über die friedlichen Völker kommen.«

»Nun mal langsam, Sadagar«, unterbrach Fahrna ihn. »Ich bin keiner deiner zahlenden Bauerntölpel, denen du Schreckensbilder vorzugaukeln brauchst. Wir haben es nur mit einer Handvoll Lorvaner zu tun gehabt. Wahrscheinlich handelt es sich um einen versprengten Haufen, der weit nach Westen verschlagen wurde. Daraus eine völkerbedrohende Gefahr zu machen erscheint mir reichlich übertrieben. Hätten die Lorvaner zu einer größeren Streitmacht gehört, dann hätten sie sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen lassen.«

»Wenn du nur recht hast«, meinte Sadagar. »Vielleicht sollte ich den Kleinen Nadomir anrufen, um von ihm das wahre Ausmaß der Gefahr zu erfahren.«

»Diese Mühe kannst du dir sparen«, sagte Fahrna giftig. »Dieser Schutzgeist gehorcht dir sowieso nicht, sofern es ihn überhaupt gibt. Du kannst dich unbesorgt wieder schlafen legen. In dieser Nacht kommen die Barbaren sicher nicht mehr zurück. Sie haben mit sich selbst genug zu tun und werden erst aufhören, sich gegenseitig zu verprügeln, wenn ihnen die Morgendämmerung zeigt, wen sie eigentlich bekämpfen.«

»Ich kann bestimmt keinen Schlaf mehr finden«, behauptete Sadagar.

»Dann hör mir zu, was ich entdeckt habe«, ereiferte sich Fahrna plötzlich. »Ich habe einige meiner Aufzeichnungen miteinander verglichen und dabei den Schlüssel zu einem Geheimnis gefunden. Alles deutet darauf hin, dass ich in Xanadas Lichtburg einige Antworten auf meine Fragen finden werde. Dorthin müssen wir, zu Xanadas Lichtburg! Hörst du mir überhaupt zu, Sadagar?«

Aber seine Schnarchlaute zeigten ihr an, dass er trotz gegenteiliger Behauptungen bereits wieder in Gods Schoß ruhte.

»Nichtsnutzige Schlafmütze«, schimpfte Fahrna und schickte sich an, den Rest der Nacht zu nutzen, im Licht der Rune das Studium ihrer Pergamente fortzusetzen.

*

Die Seelenlosen in ihren geschuppten Anzügen waren von einer Geschäftigkeit erfüllt, die Mythor fast vergessen ließ, dass ein Fluch auf ihnen lastete. Ob am Steuerruder oder an der Takelage, beim Setzen oder Einholen des Segels, sie verrichteten ihre Arbeit mit gekonnten Handgriffen. Und sie verrichteten sie stumm, als hätten sie die Gabe des Sprechens verloren. Aus ihren Mündern kam bloß das Rasseln ihres Atems; in besonderen Fällen stießen sie unverständliche Laute aus. Aber es schien, dass sie das Gorganische verstanden, das die meisten Völker redeten und auch Prinz Nigomir gebrauchte. Das schloss Mythor daraus, dass einer der Seeleute einer Unterhaltung zwischen ihm und Nyala aufmerksam gelauscht hatte. Von diesem Augenblick an unterhielt sich Mythor mit ihr nur noch unter vier Augen.

Nyala war entsetzt, als er ihr erzählte, dass sich unter Deck der schlafende Caer-Priester Drundyr befand. Aber im gleichen Moment sprach sie Mythor ihr volles Vertrauen aus.

»Du bist der Sohn des Kometen«, sagte sie. »Du wirst nicht zulassen, dass Schatten auf unser Schicksal fallen.«

Mythor hatte darauf schuldbewusst geschwiegen. Er hatte ihr von seiner Abmachung mit Prinz Nigomir noch nichts erzählt. Er fürchtete, dass ihr Zutrauen augenblicklich in Verachtung umschlagen könnte, wenn sie unvorbereitet erfuhr, dass er ihren Vater als Bürgen auf der Goldenen Galeere zurückzulassen gedachte. Nyala tat alles mit solcher Leidenschaft, dass sie in ihrem Hass vermutlich ebenso unerbittlich war wie in ihrer Liebe und Verehrung rückhaltlos.

»Was hast du, Mythor?« fragte ihn Nyala, als sie am Morgen des folgenden Tages mit ihm an Deck ging. »Seit deinem Gespräch mit Prinz Nigomir erscheinst du mir seltsam verändert.«

Er stand an der Bordwand und spähte über das ruhige Meer. Obwohl eine steife Brise das Segel mit dem elfeckigen Stern mächtig blähte, war der Wellengang nur mäßig.

Die Sicht war gut, aber sosehr Mythor seine Augen anstrengte, er konnte kein Land sehen. Mythor schwieg auf Nyalas Frage, aber sie dachte nicht daran, ihn seinen Gedanken zu überlassen. Sie suchte seine Hand, die ein Tau umschloss.

»Glaubst du Nigomirs Versprechen denn nicht, dass er uns an Land absetzen wird?« fragte sie weiter. »Dabei hast du ihn mir als Ehrenmann beschrieben, der zu seinem Wort steht. Was er auch getan hat, so fühle ich doch, dass er kein schlechter Mensch war - und auch nicht dazu geworden ist. Was ist es also, das dich verstimmt?«

Ich verachte mich selbst, dachte er. Ich hätte nicht über Herzog Krude verfügen dürfen. Er dachte fieberhaft über eine Möglichkeit nach, aus diesem Pakt auszusteigen, ohne wortbrüchig zu werden. Und in diesem Sinn sagte er: »Es wäre nötig, Drundyr zu beseitigen.«

»Nein, Mythor«, sagte Nyala entsetzt. »Und wenn der Caer- Priester noch so tief schläft, so bist du ihm nicht gewachsen. Noch nicht!«

»Ich weiß«, sagte Mythor. »Ich war nachts wieder unter Deck und habe nach dem Dämonenpriester gesehen. Er ist noch nicht wieder bei Besinnung. Aber mein Vorhaben, ihn aus seinem Sarg zu holen und durch eine Luke ins Meer zu stoßen, konnte ich wieder nicht durchführen.«

»Versprich mir, dass du es nie mehr versuchen wirst, Mythor«, verlangte Nyala. »Du bist die Hoffnung aller aufrechten Menschen unserer Welt. Du darfst dein Leben nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Versprich mir das!«

Er tat es wortlos. Mit einem Nicken und einem besiegelnden Kuss auf ihren Mund.

Mythor schreckte auf, als er über sich einen heiseren Laut vernahm. Dort erblickte er einen der Seelenlosen, der rittlings auf der Rah saß und ein Tau festziehen wollte. Aber er wankte, schien auf einmal nicht mehr die Kraft zu haben, sich auf der Segelstange zu halten. Mit einem letzten krächzenden Laut kippte er zur Seite und fiel in flachem Bogen ins Meer.

Im ersten Moment wollte Mythor nachspringen, um dem Geschwächten zu Hilfe zu kommen. Aber Nyala hielt ihn zurück. Und dann schlugen die Wellen über dem Mann zusammen; das nasse Element hatte ihn verschlungen. Die verbliebenen Seeleute zeigten keine Regung. Da flog die Tür der Kapitänskajüte auf, und Nigomir kam mit ächzenden Gelenken herausgestürzt. Er beugte sich über die Bordwand und starrte ins Meer.

»Ist der Mann durch meine Schuld über Bord gegangen?« fragte Nyala und hob unvermittelt den weiten Ärmel ihres Kleides vors Gesicht.

»Nein«, sagte Prinz Nigomir, ohne sie anzusehen. »Meine Männer wissen nun, dass du nicht Karen bist. Dein Anblick macht ihnen nichts mehr aus. Sie sind nur geschwächt.« Er warf Mythor einen durchdringenden Blick aus seinen dunkel lodernden Augen zu und sagte: »Es muss etwas geschehen, damit sie zu neuen Kräften kommen.« Damit wandte er sich ab und stieg die Stufen zu den Heckaufbauten hoch. Er begab sich geradewegs zum Bugspriet und starrte auf die Galionsfigur, die seine über alles geliebte Stiefschwester Karen darstellte. So konnte er Stunden und vermutlich auch Tage zubringen. »Was hat er damit gemeint?« fragte Nyala. Mythor blickte in östlicher Richtung aufs Meer hinaus. Dort war noch immer kein Land in Sicht. Statt ihr die Frage zu beantworten, legte er ihr den Arm um die Schultern und führte sie zu ihrer Kajüte, die sie sich immer noch zu dritt teilten.

»Geh zu deinem Vater und achte auf ihn«, sagte er. »Du darfst nicht von seiner Seite weichen, egal was passiert. Er braucht deine Pflege und deinen Schutz.«

»Du sprichst so seltsam, Mythor«, sagte sie mit banger Stimme. »Hast du Grund, um das Leben meines Vaters zu fürchten?«

»Sein Leben ist nicht bedroht«, versicherte Mythor. »Aber er ist noch nicht wieder wohlauf, und sicher wird der Anblick seiner Tochter dazu beitragen, seine Genesung zu beschleunigen.«

Nyala wollte noch etwas einwenden. Aber dann biss sie sich auf die Lippen und verschwand in der Kajüte. Mythor wusste, dass er ihre Besorgnis nicht hatte zerstreuen können, aber noch hatte sie solch starkes Zutrauen zu ihm, dass sie ihm blind gehorchte.

Er hieb mit der Faust gegen die versteinerte Bordwand, dass seine Knochen krachten. Den Schmerz spürte er kaum. Viel schlimmer war die Enttäuschung über das eigene Versagen.

Von Westen zogen schwere, dunkle Wolken auf und vereinigten sich mit der von Osten einfallenden Dämmerung zur Nacht. Ein Sturm kam auf und schob Brecher heran, die backbords gegen die Goldene Galeere schlugen.

Der Steuermann stand wie eine Statue am Ruder; ihn schien nichts erschüttern zu können. Er hatte das Schiff sicher im Griff. Einer der Hohlwangigen entzündete am Bug eine Fackel, wo Prinz Nigomir immer noch kauerte und die Galionsfigur anstarrte. Mythor fragte sich, welche Gedanken ihn in Bann geschlagen hatten. Vielleicht durchlebte er in seinem Geist die blutige Tat an seiner Stiefschwester.

Die Mannschaft, die ohne den Steuermann nur noch aus fünf Seeleuten bestand, reffte das Segel. Das Leinen knallte immer wieder im Wind, und die Seelenlosen hatten große Mühe, seiner Herr zu werden.

Mythor hatte sich einmal in Nigomirs Kabine geschlichen und versucht, von der Karte ihren Standort abzulesen. Aber Nigomirs Berechnungen und Eintragungen waren ihm schleierhaft. Als er daraufhin den Prinzen angesprochen hatte, um ihn zu fragen, wann endlich Land in Sicht komme, hatte er keine Antwort bekommen. Sofort war einer der Seelenlosen zur Stelle gewesen und hatte ihn mit dem Keulenende der Hakenlanze zurückgedrängt.

Die meiste Zeit des Tages hatte sich Mythor an Deck aufgehalten. Einige Male hatte er nach Nyala und ihrem Vater gesehen. Herzog Krude war noch immer sehr schwach, und das Sprechen fiel ihm schwer. Die meiste Zeit döste er einfach vor sich hin. Nyala war wegen des Zustands ihres Vaters besorgt und glaubte, dass er sich verschlechtert habe. Doch Mythor konnte sie beruhigen. Er fand, dass der Herzog ganz normal aussah. Seine geheimen Befürchtungen teilte er Nyala nicht mit.

Es gefiel Mythor nicht, dass Nigomirs Männer nach einer kurzen Schwächeperiode nun wieder zu Kräften gekommen waren. Er fragte sich gerade, aus welchem Quell sie diese Kraft geschöpft haben mochten - da ging die Kajütentür auf.

Nyala erschien darin und rief seinen Namen. Es klang entsetzt. Er machte hinter ihr einen Schatten aus und war sogleich zur Stelle. Mythor war erleichtert, als er erkannte, dass der sich bewegende Schatten kein anderer als Herzog Krude war. Er hatte schon befürchtet, dass Drundyr zu sich gekommen und auf magische Weise in die Kajüte gelangt war.

»Vater geht es nicht gut«, sagte Nyala gehetzt. »Irgendetwas Schreckliches geschieht mit ihm.«

Durch das Bullauge fiel etwas Fackellicht ein, so dass auch Mythor sofort erkannte, welche Veränderung im Gesicht des Herzogs vor sich gegangen war.

Es war nicht mehr wohlgenährt, die fleischigen Backen, die nach den Anstrengungen der vergangenen Tage schlaff herabgehangen hatten, waren nun gänzlich verschwunden. Sein Gesicht war eingefallen, die Wangen hohl, und die Augen lagen nicht mehr in Fettpölsterchen eingebettet, sondern verschwanden tief in den Höhlen.

»Ich habe geschlafen und wurde durch unheimliche Geräusche geweckt«, erzählte Nyala mit sich überschlagender Stimme und drückte sich in den Winkel neben der Tür. »Ich habe geglaubt, einer der Seelenlosen wolle mich heimsuchen. Aber dann sah ich, dass es Vater war, der die Koje verlassen hatte. Er gibt die gleichen Geräusche von sich wie die Seelenlosen.«

»Leg dich wieder hin, Herzog Krade«, redete Mythor Nyalas Vater zu. Als er Hand an ihn legte, um ihn in Richtung der Kojen zu drehen, hob der Herzog den Arm und schlug Mythors Hand weg. Dabei entstand ein Geräusch, das sich anhörte, als scharrten Gelenkknochen gegeneinander. Und des Herzogs Atem ging rasselnd.

»Ist mein Vater, ist er ein Opfer des Fluches?« fragte Nyala.

Mythor ergriff den Herzog mit beiden Händen an den Oberarmen und ließ sich diesmal nicht wieder abschütteln. Es kostete ihn nur wenig Anstrengung, den Widerstand des alten Mannes zu brechen, der durch den Einfluss magischer Kräfte noch zusätzlich geschwächt schien. Er drückte ihn in die Koje und ließ ihn erst los, als er sich ausstreckte. Mythor zog die Hände schnell zurück, denn die vom Herzog ausgehende Kälte hatte sie ganz gefühllos gemacht.

»Was geschieht mit ihm, Mythor?« fragte Nyala und schob sich neben ihn. Sie streckte die Hände nach ihrem Vater aus, zuckte jedoch sofort wieder zurück. »Er ist so unnatürlich kalt. Was bedeutet das, Mythor?«

»Ich fürchte, es ist meine Schuld«, sagte Mythor schweren Herzens. Er richtete sich auf und erwiderte Nyalas ungläubigen Blick.

»Du?« fragte Nyala verständnislos. »Warum solltest du dich am Zustand meines Vaters schuldig fühlen müssen? Du hast doch nichts getan.«

»Doch, Nyala«, beharrte Mythor fest. »Ich habe mich eines schweren Vergehens schuldig gemacht. Meine einzige Entschuldigung ist, dass ich nicht wusste, welch schlimmes Schicksal ich damit für deinen Vater heraufbeschwören würde.«

Nyala schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Wessen du dich auch bezichtigen willst, ich glaube es nicht. Du trägst doch den Funken des Lichtboten in dir. Du bist.«

Er legte ihr die Hand auf den Mund. »Sag es nicht, ich bin dieses Namens nicht würdig. Ich habe schwer gefehlt, als ich Prinz Nigomir versprach, deinen Vater als Bürgen auf der Goldenen Galeere zurückzulassen, wenn er uns an Land bringt.«

»Das. das kannst du nicht getan haben, Mythor. Nicht du!«

»Doch. Es ist die Wahrheit.«

Er sah, welcher Kampf der Gefühle in ihrem Gesicht tobte.

Auf einmal löste sich ihre Verkrampfung in einem Schrei, und sie stürzte sich auf ihn. Sie trommelte wie von Sinnen auf ihn ein, schlug nach seinem Gesicht und bohrte ihm die Fingernägel ins Fleisch. Mythor ließ es ohne Gegenwehr mit sich geschehen.

Nyala ließ unvermittelt von ihm ab, drehte sich mit wimmerndem Schluchzen ab und sank in die Koje ihres Vaters.

»Du Elender! Hinterhältiger, erbärmlicher Verräter«, kam ihre Stimme gedämpft. Sie war im Augenblick bar jeglicher Gefühle. Als sie sich ihm zuwandte, da war ihr Gesicht jedoch von unbändiger Wut verzerrt. Und ihre Stimme war von der gleichen Leidenschaft gezeichnet, als sie sagte: »Ich habe dich geliebt, ich habe dich verehrt. Aber jetzt hasse und verachte ich dich. Ich verabscheue dich so sehr, wie ich dich geliebt habe.«

Sie erhob sich, taumelte jedoch und musste sich mit dem Rücken abstützen. Mythor wollte ihr behilflich sein, aber dann sah er den Ekel in ihrem Gesicht und ließ es bleiben.

»Rühr mich nicht an!« sagte sie fauchend. »Ich wünsche dir alles erdenklich Böse, Mythor! Ich werde dich vernichten! Das gelobe ich.«

»Ich wollte das nicht, Nyala«, sagte Mythor und kam sich dabei verloren und hilflos vor. »Wenn ich geahnt hätte, was mit deinem Vater passieren würde, hätte ich mich nie auf diesen Handel eingelassen.«

»Ist das deine ganze Rechtfertigung?« Verachtung sprach aus ihrer Stimme. »Ich kann deine Nähe nicht mehr ertragen, Mythor.« Sie zwängte sich an ihm vorbei zur Tür. »Ich lasse dich mit deinem Opfer allein. Du kannst die Totenwacht halten!« Damit verließ sie die Kajüte.

Mythor blickte zu Herzog Krude, der röchelnd in der Koje lag. In diesem Moment wäre er bereit gewesen, sich selbst zu opfern, um dem Herzog zu Wärme und Leben zu verhelfen.

Aber der Lauf der Dinge ließ sich nicht mehr ändern, das Verhängnis war nicht mehr abzuwenden.

*

Der Sturm zerrte an ihr, und sie fand auf den schwankenden Schiffsplanken kaum Halt. Gischt spritzte ihr ins Gesicht, aber das kalte Wasser konnte sie nicht kühlen. Ihre Hand glitt an der glitschigen Bordwand ab, die Kälte ließ ihr Fleisch erstarren. Schmerzhaft gruben sich ihr die Taue in die Handflächen.

Das Unwetter entsprach genau dem Vorgang in ihrem Inneren. Wenn jetzt eine Flutwelle käme und mich über Bord schwemmte, dachte sie, dann wäre ich eins mit den Elementen.

Aber diese romantische Vorstellung erfüllte sich nicht. Ihre Träume waren nie Wirklichkeit geworden. Auch ihr letzter Traum, der ihr so nahe der Verwirklichung schien, war zu nichts zerplatzt.

Mythor, mein Traum - mein Meuchelmörder...

Sie war so fest davon überzeugt gewesen, dass er der Sohn des Kometen war, dessen Ankunft die Legende in einer Zeit großer Not verhieß. Er konnte es nicht sein. Ihr Vater hatte wohl recht gehabt, dass sie eine unverbesserliche Schwärmerin war. Sie hatte nie auf ihn gehört, war ihre eigenen traumverschlungenen Pfade gegangen, selbstsüchtig und selbstherrlich gegenüber allem, was ihr zu Füßen lag, aber empfangsbereit und aufopfernd für alles Unerreichbare. Sie hatte geschwebt, aber nach diesem tiefen Fall stand sie fest auf ihren Beinen.

Wenn du einen Feind nicht schlagen kannst, verbünde dich mit ihm! Von wem stammten diese Worte? Von Hauptmann Zohmer Felzt, der sie in hündischer Ergebenheit angebetet hatte und seine Seele für einen sechs Jahre dauernden Sinnenrausch an ihrer Seite gegeben hätte? Schon möglich. Er hatte jedenfalls danach gehandelt, als er sich mit den Caer verbündete, um sie für sich zu haben. Sie hatte ihn mit einem tödlichen Schwertstreich dafür belohnt.

Jetzt wäre ihr einer wie Felzt gelegen gekommen, um ihn auf Mythor zu hetzen. Wie sie Mythor nur hasste! Er konnte nicht der sein, für den sie ihn gehalten hatte. Mythors Handlungsweise war eines Sohnes des Kometen unwürdig.

Der Sturm und die Gischt hatten eine kühlende Wirkung. Sie vertrieben die Hitze aus ihrem Kopf, und ein Gedanke schlich sich in ihren Geist, den sie schnell wieder von sich wies. Sie redete sich ein, dass sie nicht wankelmütig werden durfte. Was Mythor getan hatte, war unverzeihlich. Diese Schmach durfte sie nicht auf sich sitzen lassen. Ihm gehörte ihr ganzer Hass. Er musste für seinen Verrat bezahlen.

Nyala sah eine Wasserwand geradewegs auf sich zukommen. Der rollende Wasserberg war fast so hoch wie der Schiffsmast. Im nächsten Moment war die Flutwelle heran, erschütterte das Schiff und schwemmte sie mit sich fort. Sie rang vergeblich nach Luft und schluckte Wasser. Ihre Hände fanden keinen Halt.

Da griff ein starker Arm nach ihr und hielt sie fest. Als die Wassermassen zurückfluteten, erkannte sie in ihrem Retter einen der Seelenlosen. Sie wollte schreien, doch dann merkte sie, dass von ihrem unheimlichen Retter nichts Unheilvolles ausging. Sie empfand es fast als beruhigend, dass er sie am Arm festhielt. Der seltsame Recke hatte für sie auf einmal etwas Beruhigendes an sich.

Sie spürte, wie durch ihn ein Ruck ging und er sie mit sich sicher über die Schiffsplanken führte, wie diese auch wankten und erschüttert wurden. Das Heulen des Sturmes übertönte gnädigerweise alle von ihm ausgehenden Geräusche. Er war ein stummer und sicherer Lotse durch die tobenden Elemente.

Und da stand Prinz Nigomir. Breitbeinig und mit flatternder Mähne. Er hielt die beiden Flügelklappen offen und gab so den Zugang in den Bauch des Schiffes frei. Dabei hatte er das Gesicht abgewandt.

Nyala wehrte sich in plötzlich aufkeimender Angst gegen den Griff ihres Führers, und der Seelenlose folgte sofort ihrem Zug und hielt an. Wie konnte der Sklave einer dämonischen Macht nur so einfühlsam sein und auf ihre leiseste Regung eingehen?

Das nahm ihr die Angst vor dem, was im Schiffsbauch auf sie wartete. Sie ließ sich ohne Widerstreben zu der Öffnung geleiten und stieg dann aus eigener Kraft die Leiter hinab.

Sie war nun fest entschlossen und voller Rachepläne gegen Mythor.

Wenn du einen Gegner nicht bezwingen kannst, verbünde dich mit seinem Feind!

*

Mythor konnte sich nicht erklären, woher die Müdigkeit kam, die seinen Kopf so schwer machte, dass er ihn schließlich nicht mehr halten konnte. Wie im Traum verfolgten ihn die ganze Zeit über wildes Sturmgeheul und Meeresrauschen, und die schwankenden Bewegungen seiner Umgebung hielten ihn in einem Dämmerzustand, in dem ihm alles wie zwischen Traum und Wirklichkeit erschien.

Als das Toben sich legte, schreckte er aus diesem unnatürlichen Schlummer hoch.

Tageslicht fiel durch das Bullauge. Herzog Krude lag wie tot da, und von ihm ging die Kälte eines Eisbergs aus. Mythor fühlte sich selbst wie zu Eis erstarrt.

Nyala!

Der Gedanke an sie ließ ihn aufspringen. Mit einem einzigen Blick stellte er fest, dass die beiden oberen Kojen leer waren.

»Nyala!«

Mit ihrem Namen auf den Lippen stürzte er aus der Kajüte. Er machte einige Schritte auf Deck, bevor er stehenblieb. Zuallererst fiel ihm die unheimliche Stille auf. Prinz Nigomirs sechs Mannen waren über das ganze Schiff verstreut und zu bewegungslosen Statuen erstarrt. Nigomir selbst war nicht zu sehen.

Die See war ruhig; von ferne war das Kreischen eines weißen Vogels zu hören, der majestätisch seine Kreise zog. Und dort war Land. Keine vier Steinwürfe an Steuerbord erstreckte sich eine flache Landzunge in die See, und dahinter erhob sich ein Streifen Grün.

Endlich am Ziel. Sie waren gerettet!

»Nyala!«

Der Ruf verhallte wirkungslos. Die Seelenlosen standen stumm und reglos. Mythor fasste die Klappe ins Auge, die über den Zugang zum Laderaum geschlossen war. Dann wandte er den Kopf zum Heck. »Prinz Nigomir!« rief er in Richtung der Kapitänskajüte. »Wo hältst du meine Gefährtin versteckt?«

Er dachte an Nyalas Gefühlsausbruch, als er ihr seine unselige Vereinbarung mit dem verfluchten Eisländer gestanden hatte. Aber wie ernst sollte er ihre Drohung nehmen? Sie war sehr jähzornig und sagte in ihrer ersten Erregung oft Dinge, die sie letztendlich nicht so meinte.

Mythor näherte sich der Kajütentür. »Prinz Nigomir, ich verlange von dir Aufklärung!« rief er, als er den Mast mittschiffs erreicht hatte.

Wieder kam keine Antwort, und Mythor tat einen weiteren Schritt. Da kam auf einmal Leben in die beiden Seelenlosen, die am Zugang zum Laderaum Wache standen. Als Mythor das sah, begann er zu laufen.

Er erreichte die Tür zur Kapitänskajüte noch vor seinen Verfolgern, die ihm ächzend und knarrend dicht auf den Fersen waren. Mythor rannte in vollem Lauf gegen die Tür. Der Aufprall war so hart, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er meinte, gegen eine Felswand gerannt zu sein. Aber das Krachen zeigte ihm an, dass die Tür unter der Wucht seines Ansturms nachgegeben hatte. Sich von den Trümmern befreiend, drang er in die Kabine ein.

Ohne dieses Ziel vor Augen gehabt zu haben, stand er auf einmal vor dem Waffenschrank. Die günstige Gelegenheit nutzend, holte er daraus sein Caer-Schwert hervor und stellte sich damit den beiden Verfolgern.

»Zurück!« Wie hingezaubert stand auf einmal Prinz Nigomir vor seiner Koje. Mythor hatte nicht gesehen, wie er daraus hervorgekommen war. Breitbeinig, die Hände um die verdickten Enden seines armlangen Lederknüppels gespannt, sah er Mythor an.

»Was willst du bei mir?« fragte Prinz Nigomir barsch. »Ich habe mein Versprechen gehalten und Land angesteuert. Sieh nun zu, dass du von Bord gehst.«

»Gib zuerst Nyala frei«, verlangte Mythor. »Es war abgemacht, dass sie mich begleitet. Wo ist sie?«

»Du hättest besser auf sie achtgeben müssen«, antwortete Nigomir. »Ich habe nichts mit ihr zu schaffen. Geh jetzt!«

»Nicht, ehe du mir.«, begann Mythor, sprach den Satz jedoch nicht zu Ende. Er sah, wie Nigomirs eine Hand ansatzlos vorschnellte und dabei den an beiden Enden beschwerten Knüppel schwang. Gleich darauf wirbelte dieser durch die Luft auf ihn zu. Mythor wollte das Wurfgeschoß mit seiner Schwertklinge abfangen. Aber bevor er das Schwert gehoben hatte, schlang sich der Lederriemen um seinen Hals und zog ihn mit sich. Er schnürte ihm förmlich die Kehle ab, und er verlor den Halt. Bevor er jedoch stürzte, löste sich der Flechtriemen von seinem Hals und flog zu Nigomir zurück, der seine seltsame Wurfwaffe wieder auffing.

Als Mythor rücklings auf dem Boden landete, rollte er sich nach hinten ab und kam außerhalb der Kajüte wieder auf die Beine. Sofort wollte er sich mit dem Rücken zu den Heckaufbauten stellen, aber da bekam er von hinten einen Stoß und wurde zur Bordwand geschleudert. Er war ganz benommen von dem Aufprall, kam jedoch augenblicklich wieder auf die Beine und stellte sich seinen Angreifern.

Er sah, dass er es mit allen sechs Mann zu tun hatte, die Nigomir noch verblieben waren. Sie bildeten eine Linie, die nur an einer Stelle unterbrochen war. Den freien Platz nahm Prinz Nigomir selbst ein. Er ließ spielerisch die verdickten Enden seiner Wurfwaffe von einer Hand in die andere gleiten, und er tat es so schnell, dass Mythor mit den Augen nicht folgen konnte.

»Spring, Mythor!« sagte der Eisländer fast sanft. »Verlasse mein Schiff, bevor du noch schlimmere Erfahrungen machst als die, dass du deine Gefährten verloren hast. Dies ist deine letzte Gelegenheit.«

»Ich habe nur einmal gefehlt«, sagte Mythor und behielt die Angreifer im Auge. »Ich werde das Vertrauen meiner Gefährten kein zweites Mal missbrauchen. Gib mir Nyala, dann will ich deinen hinterlistigen Versuch, sie mir abspenstig zu machen, vergessen.«

»Ich habe auf sie keinen Einfluss«, sagte Nigomir. »Und hast du sie überhaupt gefragt, ob sie denn mit dir gehen will?«

»Wo ist sie?«

Statt einer Antwort sagte Nigomir: »Flieh, Mythor, das erspart dir viel Leid.«

»Nie!«

Mythor war entschlossen, eher im Kampf zu sterben, als Nyala aufzugeben. Wenn er wirklich zu Höherem berufen war und er unter dem Leitstrahl des Kometen stand, dann musste diese Kraft auch seine Schwerthand im Kampf gegen diese seelenlosen Sklaven der dunklen Mächte führen.

Noch hatte sich die Lage nicht so weit zugespitzt, dass das Äußerste unvermeidlich war, und Mythor hatte die leise Hoffnung, dass Nigomir vielleicht doch klein beigeben werde. Seine Haltung war abwartend.

Da durchbrachen ferne Geräusche die spannungsgeladene Stille. Sie kamen von Land. Es waren laute, kehlige Schreie wie von Tieren, die von Hufgeklapper begleitet wurden.

Mythor wandte halb den Kopf, um einen Blick auf die Verursacher des anschwellenden Lärms zu werfen. Aus den Augenwinkeln erkannte er eine Reitergruppe, die über die Dünen preschte, vor dem Meer abschwenkte und dann das Ufer entlangritt.

Er drehte den Kopf noch weiter herum, um Einzelheiten erkennen zu können. Doch war die wilde Reiterhorde zu weit entfernt. Es waren bloß barbarisch anmutende, zottige Gestalten zu erkennen, die drohend ihre Waffen schwangen und dabei ihre an Tiergekläff gemahnenden Schreie ausstießen. Es schien so, als ob sie mit ihren Rössern in Wettstreit mit der gemächlich dahingleitenden Goldenen Galeere treten wollten.

Der Anblick lenkte Mythor nur für den Bruchteil eines Atemzugs von der unmittelbaren Gefahr ab. Er hatte das Gefühl, dass seine Gegner diesen Moment der Unachtsamkeit für sich nutzen wollten, und duckte sich blitzschnell ab. Etwas zog dicht über seinem Kopf eine gerade Bahn, und als er ihm nachblickte, erkannte er Nigomirs Würgeschleuder. Der Eisländer hatte sie zweifellos in der Absicht geworfen, ihn damit über Bord zu schleudern.

Jetzt stand Nigomir mit leeren Händen da. Er ballte sie zu Fäusten. Mythor meinte, in seinem knöchernen Gesicht einen Ausdruck des Bedauerns zu erkennen.

Mythor konnte sich jedoch nicht weiter mit Nigomir befassen, denn von links hatte sich einer der Angreifer genähert. Dieser stieß mit dem Keulenende seiner Lanze nach ihm, doch Mythor wich dem Schlag mit einem Sprung zur Seite aus. Er wunderte sich selbst, dass ihm das so leicht fiel. Aber schon nach der Attacke des nächsten Angreifers, der er mit dem gleichen Ausweichversuch entging, merkte er, dass die Seelenlosen mühelos zu durchschauen waren. Sie waren zwar ungemein schnell, aber einfallslos und nicht wendig. Sie trugen einer wie der andere ihre Angriffe nach dem gleichen Muster vor: hinhauen und nachsetzen und stur auf den Gegner einstürmen.

Nachdem Mythor dies erkannt hatte, stellte er sich auf seine Gegner ein. Er wich ihren Hieben aus, ließ sie ins Leere rennen oder schlug ihre Lanzen mit Schwertstreichen zur Seite. Durch die so entstandenen Lücken konnte er stets einer Umzingelung entgehen und den Gegnern in die Rücken fallen.

Nigomir mischte sich nicht in die Auseinandersetzung ein, sondern stand wie ein unparteiischer Beobachter abseits. Seine dunklen Augen folgten jeder Bewegung Mythors, aber er blieb dabei unbewegt, als gehe ihn das alles nichts an.

Mythor stand am Mast und wurde von zwei Seelenlosen gleichzeitig bedrängt. Der eine bedrohte ihn mit dem Enterhaken seiner Lanze, der andere schlug mit der Keule nach ihm. Mythor wich hinter den Mast aus, und der Widerhaken schlug mit einem knallenden Geräusch in das versteinerte Holz ein. Die Keule durchschnitt an der Stelle die Luft, an der sich soeben noch sein Kopf befunden hatte. Die Wucht des Schlages hätte seinen Schädel zertrümmern können. Mythor schwang sein Schwert und zerschlug mit einem Hieb den Lanzenschaft. Dann wich er zum Bug aus.

Drei Angreifer folgten ihm mit vorgehaltenen Hakenlanzen. Doch bevor sie ihn bei den Aufbauten in die Enge treiben konnten, schwang er sich über das Geländer auf die Treppe, die zur Buggalerie hinaufführte.

Die Angreifer wollten ihm folgen, aber sie waren sich gegenseitig im Weg. Mythor hielt sie mit Kreuzhieben seines Schwertes im Schach. Eine der Lanzen brach, als ein Angreifer mit den Widerhaken nach ihm stoßen wollte. Ein zweiter Angreifer wollte blindlings hinaufstürmen und lief ihm geradewegs ins Schwert. Obwohl ihm die Klinge eine tiefe Wunde geschlagen haben musste, war kein Blut zu sehen.

Das machte den Kampf noch unheimlicher und auch aussichtsloser. Gegner, die nicht bluteten, konnten wahrscheinlich auch nicht sterben. Zudem spürte Mythor, dass seine Kräfte langsam zu erlahmen drohten. Er musste sich beeilen, um eine Entscheidung herbeizuführen.

Auf der Buggalerie war er zwar einigermaßen sicher, aber er war auch abgeschnitten. Es gab nur noch eine Möglichkeit, wo Nyala sein konnte. Das war der Laderaum, wo sich auch der Sarg mit Drundyr befand. Die Aussicht, dass sich Nyala in unmittelbarer Nähe des Caer-Priesters befand, machte Mythor rasend vor Wut und Angst.

Er vernachlässigte seine Verteidigung, um die Angreifer herauf zu locken, und sie waren kopflos genug, dichtgedrängt nach oben zu stürmen. Mythor wartete, bis der erste von ihnen auf der Galerie war und der letzte auf der Treppe nachdrängte. Dann sprang er über die Brüstung in die Tiefe.

Als die Angreifer erkannten, dass sie ins Leere stießen, gaben sie eine Reihe unmenschlicher Laute von sich.

Mythor hatte nun einen genügend großen Vorsprung und freie Bahn, denn Nigomir stand immer noch wie ein unbeteiligter Zuschauer vor seiner Kajüte und stellte ihm nichts in den Weg. Der Eisländer sah unbewegt zu, wie Mythor sich der Laderaumklappe näherte.

Irgendetwas ließ Mythor kurz zögern. Es war nicht das Geschrei, das vom Ufer übers Meer schallte, das ihn ablenkte. Er vermerkte nur nebenbei, dass die barbarische Reiterhorde auf Höhe der Goldenen Galeere die Dünen kreuz und quer durchpflügte. Sie stießen dabei ein zorniges Geheul aus und schwangen ungestüm ihre Waffen. Einige der Barbaren trieben ihre Pferde in die Fluten, kehrten jedoch immer wieder um, als sie einsahen, wie aussichtslos ihr Unterfangen war, das Schiff auf diese Weise zu erreichen. Andere wiederum preschten auf die Landzunge hinaus, um so der Goldenen Galeere näher zu kommen. Aber auch sie mussten einsehen, dass das Schiff für sie unerreichbar war. Mythor konnte sich vorstellen, wie sehr sich diese Wilden mit ihrer zügellosen Wut gegenseitig aufstachelten.

Aber er hatte andere Sorgen. Da war die Klappe. Mythor verhielt den Schritt. Etwas stimmte nicht. Was hatte er übersehen? Was hatte er nicht bedacht?

Sein Kampf gegen Nigomirs seelenlose Mannschaft war aussichtslos. Er konnte nur von Bord gehen - oder fallen. Ersteres würde er nicht ohne Nyala tun, und in letzterem Fall wollte er wenigstens noch den caerischen Dämonenpriester mit ins Verderben reißen.

Mythor war entschlossen, Drundyr diesmal den Garaus zu machen. Er bückte sich nach der Klappe - da öffnete sie sich von selbst.

Nyala erschien im Schacht.

Mythor wollte sie schon schützend an sich ziehen, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Denn hinter ihr tauchte eine zweite Gestalt auf.

Es war Drundyr.

*

Mythor wich entsetzt einen Schritt zurück. Nyala war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Um die Augen hatte sie dunkle Ringe. Das volle, ovale Gesicht war eingefallen, ihre Haut aschgrau - jedoch ohne den bläulichen Gletscherschimmer. Ihre Lippen, die für Mythor der Inbegriff von Sinnlichkeit gewesen waren, wirkten blutleer und wie ausgetrocknet. Sein Entsetzen wechselte zu Mitleid und Schmerz. Es zog ihn wieder zu ihr, doch die eisige Wolke, die sie umhüllte, ließ ihn erneut zurückprallen.

Nyala war auf eine eigene Weise immer noch schön, aber es war mehr die Schönheit einer vollendet geformten Puppe. Sie hatte nicht mehr die Ausstrahlung des Weiblichen, nichts Begehrenswertes mehr.

Als sie in voller Größe an Deck kam, da hatte sie für Mythor etwas von einem Boten der Finsternis an sich.

Drundyr, der ihr dichtauf gefolgt war, stellte sich neben sie. Mythor wurde mit einem Schlag klar, was ihn ins Bewusstsein zurückgerufen hatte. Er hatte die Lebenskraft in sich aufgenommen, die Nyala entzogen worden war.

Drundyr erschien in voller Priesterkleidung. Sein starres Gesicht mit den unheimlichen Augen verschwand fast unter dem knochenverzierten Spitzhelm. Sein schwarzer, silberbestickter Mantel schlotterte um seine hohe, dürre Gestalt. Darunter sah das geschwärzte Lederschuhwerk hervor. Die Handschuhe aus dem gleichen Material, das geschwärzten Knochen glich, ragten seitlich aus den Mantelschlitzen. Der Caer-Priester stand wie schwebend da, und er erweckte den Anschein, als könne ihn der leiseste Windstoß umwerfen. Aber es regte sich kein Lüftchen, alles schien auf dem Schiff unter dem Einfluss dämonischer Mächte erstarrt zu sein.

Auch Mythor war zu keiner sinnvollen Handlung fähig, was jedoch weniger auf Magie zurückzuführen war, sondern einfach daher kam, dass er alle Hoffnung fahrenließ. Er erkannte nun, dass Nyala für ihn verloren war. Sie stand im Schatten Drundyrs.

Mythors Lähmung machte ihn zu einer leichten Beute für die Seelenlosen, die ihm plötzlich in den Rücken fielen und ihn niederknüppelten. Als sie ihn wieder auf die Beine zerrten, spürte er an seinem Rückgrat den Schaft einer Hakenlanze, und seine nach hinten gebogenen Arme waren daran gefesselt. Er musste den Rücken hohl krümmen, um sich nicht an der zweischneidigen Klinge zu verletzen. Die Krallen der Widerhaken drückten ihm schmerzhaft gegen den Hinterkopf, wenn er den Kopf zu senken vergaß.

In dieser unnatürlichen und kräfteraubenden Haltung stand er nun Nyala und Drundyr gegenüber. Die Seelenlosen waren zurückgewichen, und Nigomir hatte sich zu ihnen gesellt. Sie bildeten zusammen einen Kreis.

»Wie konntest du so leichtfertig sein und unter Deck gehen, Nyala«, sagte Mythor ohne Vorwurf. Er empfand nur Bedauern für sie. »Du musst gewusst haben, wie gefährlich dir Drundyrs Nähe werden konnte.«

»Ich war keineswegs leichtfertig«, sagte Nyala mit leidenschaftsloser Stimme; in ihr war nur noch ein schwacher Funke Gefühl. Doch dieser entfachte sich zu flammendem Hass, der sich in ihrem Gesicht niederschlug, als sie hinzufügte: »Ich habe Drundyr in einer ganz bestimmten Absicht aufgesucht. Habe ich dir nicht Rache geschworen, Mythor?«

»Du hast...?« Mythor konnte nicht zu Ende sprechen.

»Ja, ich habe Drundyr aufgesucht, um ihn zu Hilfe zu rufen«, fuhr Nyala fort. Der Funke des Hasses war verglommen, ihr Gesicht war wieder eine ausdruckslose, düstere Maske. »Und er hat mir seinen Beistand nicht verwehrt. Ich brauchte ihm nur etwas von meiner Lebenskraft zu spenden. Und dazu hatte ich die ganze Nacht Zeit, denn eine dunkle Wolke hat dich in Schlaf gehalten.«

»Wie konntest du das nur tun, Nyala?« sagte Mythor fassungslos. »Wie konntest du nur dein Leben hinwerfen, in einem kurzen Augenblick der Unbeherrschtheit? Du hättest deine Wut verrauchen lassen sollen.«

»Mein Hass auf dich entsprang nicht einer plötzlichen Laune!« Der Funke der Leidenschaft glomm nun in ihrem Blick auf. »Ich habe keinen zu hohen Preis bezahlt, wenn ich dich dafür der verdienten Strafe zuführen kann.«

Drundyr machte eine ungeduldige Handbewegung, und Nyala trat sofort zurück. Er hatte sie bereits fest in seiner Gewalt, wie auch die gesamte Mannschaft der Goldenen Galeere. Auch Nigomir konnte sich dem Bann des Caer-Priesters nicht mehr entziehen. Er war kein Unbeteiligter mehr, sondern ein willenloser Sklave.

Es gab nur noch zwei freie Geister an Bord der Goldenen Galeere ihn und Drundyr, die hier aufeinanderprallten. Doch der Caer-Priester war auch nur so frei, wie der ihn beherrschende Dämon es ihm gestattete. Und dieser Dämon war Mythors eigentlicher Gegenspieler.

»Ich habe dir einmal das Leben gerettet, weil ich deine außergewöhnlichen Anlagen erkannte«, sagte Drundyr mit seiner hohen Stimme, die auch im Flüsterton schrill klang. Wenn er sie aber im Zustand der Erregung erhob, dann wurde sie zu einem unerträglichen Kreischen. Noch blieb der Caer-Priester jedoch ruhig, als er fortfuhr: »Ich hatte Großes mit dir vor, Mythor. Ich dachte, dass mich Drudin in den Zwölferrat unserer Priesterschaft erheben würde, wenn ich dich ihm zum Geschenk machte. Du hättest dich bestimmt als Mittler zwischen dem Diesseits und der Schattenwelt geeignet. Aber die höheren Mächte haben es anders gefügt. Es spricht für dich, dass du dem Vallsaven entkommen bist. Das zeigt aber auch deine Gefährlichkeit.«

»Gibst du damit zu, dass du außerstande bist, mir deinen Willen aufzuzwingen?« rief Mythor höhnisch. »Du hast es schon einmal versucht und würdest immer wieder scheitern.«

»Ich könnte dich bezwingen!« schrie Drundyr mit schrill erhobener Stimme. » Aber ich will dich den Mächten der Finsternis opfern. Ich werde hier und jetzt deinen Körper öffnen, um deine Lebenskraft ins Schattenreich fließen zu lassen.«

Mythor zuckte zurück, als Drundyr einen Opferdolch unter seinem Umhang hervorzog und damit ausholte.

Aber da stand Nyala dazwischen. Sie warf sich gegen Drundyr, streckte sich und packte ihn am dolchführenden Arm. Es entging Mythor nicht, dass Drundyr in dem Maß geschwächt wurde, in dem sie ihren eigenen Willen durchsetzte. Und so gelang es ihr, den Dolchstoß zu verhindern.

»Drundyr!« Es war keineswegs ein Befehl, sondern mehr ein Flehen und Bitten. »Drundyr, du hast versprochen, nicht nur zu nehmen, sondern auch zu geben.«

»Ich bin zum Geben bereit«, sagte der Caer-Priester. »Aber verlange nicht das Leben dieses Mannes.«

»Das ist gar nicht meine Absicht«, versicherte Nyala und wandte sich Mythor zu. Ihre Blicke kreuzten sich. Nyalas Augen waren voll unerbittlichem Hass, aber da war auch noch etwas anderes darin, was er nicht recht deuten konnte. Ihr Hass entsprang gekränkter Eitelkeit - zu einem guten Teil zumindest. Aber wie sollte er das andere Gefühl deuten, das in ihren Augen zum Ausdruck kam?

War es eine Spur Reue über den vorschnellen Entschluss? Oder eine leise Hoffnung, dass er trotz einer einmaligen Schwäche noch zu dem werden konnte, den sie einmal in ihm gesehen hatte?

»Ich habe von dir verlangt, dass du Mythor leiden lässt«, sagte sie nun an Drundyr gewandt. »Ein Dolchstoß aber würde ihm einen zu schnellen Tod bereiten. Welche Qualen würde er dagegen erleiden, wenn er so, wie er ist, gegen den nassen Tod ankämpfen müsste. Wirf ihn ins Meer, Drundyr!«

»Dein Vorschlag hat etwas für sich«, sagte der Caer-Priester überlegend. »Aber ich traue es diesem zähen Burschen zu, dass er auch das überlebt. Er ist selbst dem Vallsaven entkommen.«

»Damals waren seine Hände nicht gebunden«, erwiderte Nyala. »Aber selbst wenn er das Unglaubliche vollbringt und sich ans Ufer retten kann, erwarten ihn dort die Barbaren. Sieh nur, wie sie sich vor Wut förmlich verzehren. Mythor wäre ein willkommenes Opfer für sie.«

Drundyr blickte nachdenklich zum Ufer, wo sich die wilde Horde in wahre Raserei gesteigert hatte. Sie benahmen sich wie ausgehungerte Wölfe, die die nahe und doch unerreichbare Beute an den Rand des Irrsinns trieb.

»Es sei!«

Drundyr hatte es kaum gesagt, da fühlte sich Mythor an der Lanze hochgehoben. Er hing nur an den gefesselten Armen. Die Fesseln schnitten ihm tief in die Handgelenke, in seinen Schultern war ein flammender Schmerz, als würden ihm die Arme aus den Gelenken springen.

Und dann flog er in weitem Bogen über Bord, ohne dass ihm noch ein letzter Blick auf Nyala vergönnt gewesen wäre.

Er sog die Luft tief ein, bis er meinte, es würde ihm den Brustkorb sprengen - und bis das Wasser über ihm zusammenschlug.

Obwohl ihm die Klinge schmerzhaft in den Rücken schnitt und die Spitzen der Widerhaken gegen seine Schädeldecke schlugen, strampelte er wie wild mit den Beinen, um an die Wasseroberfläche zu kommen. Dabei hielt er die Augen offen, um im trüben Wasser nach den Schatten von Seeungeheuern zu spähen. Gleichzeitig winkelte er die Arme weiter an, bis seine Handfesseln über die Klinge des Lanzenschafts glitten.

Mythor tauchte auf und schöpfte erneut Luft, bevor sein Körper wieder sank. Er sah kurz die Breitseite der Goldenen Galeere, über deren Bordwand ihn aus maskenhaften Knochengesichtern mitleidlose Augen ansahen. Dann ging er wieder unter.

Diesmal vergeudete er seine Kräfte nicht mit Wassertreten, sondern zerrte an seinen Fesseln, bis er spürte, dass sie nachgaben. Strick um Strick wurde von der Klinge zerschnitten, und dann war er frei.

Japsend tauchte er auf, die Hakenlanze nun als Waffe am Griff haltend. Er war frei und konnte sich auch gegen Angriffe der Bestien aus der Unterwasserwelt wehren. Aber noch schienen die Ungeheuer aus der Tiefe ihn nicht gewittert zu haben. Dafür hatten ihn andere Feinde ausgemacht.

Ein Blick zum Ufer zeigte ihm, dass er von den mordlüsternen Barbaren bereits sehnlichst erwartet wurde.

Er hatte nun die Wahl, sich schwimmend über Wasser zu halten, bis seine Kräfte erlahmten oder ein Meeresungeheuer ihn witterte. Die andere Möglichkeit war, sich an Land zu begeben und sich den Barbaren zum Kampf zu stellen.

Er entschied sich für letzteres, wie gering ihm seine Überlebenschancen auch erschienen. Aber das Meer war nicht sein Element, und an Land konnte er sich wenigstens seiner Haut wehren und wie ein Mann im Kampf fallen.

Langsam, um seine Kräfte nicht zu vergeuden, schwamm er dem Ufer zu. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass sich die Goldene Galeere aufs offene Meer entfernte.

Er schenkte Nyala einen letzten wehmütigen Gedanken, dann widmete er seine ganze Aufmerksamkeit der Gefahr, die vor ihm lag.
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